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  Der Sodom Wall in Wapping scheint eine magische Anziehungskraft auf junge Mädchen auszuüben, die ihrem Leben freiwillig ein Ende setzen wollen. Dreimal findet man an dieser düsteren Stelle die angeschwemmten Leichen von Selbstmörderinnen, die aus Verzweiflung oder Liebeskummer den Tod in den grauen Fluten der Themse suchten. Bis dann plötzlich Zweifel auftauchen, ob diese Frauen wirklich freiwillig aus dem Leben schieden. Man findet merkwürdige Verletzungen an den Körpern der Todesopfer. Rühren diese Verletzungen vom Sturz in den Fluß her? Oder sind es die verräterischen Spuren eines Mörders? Kommissar Morry sieht sich gezwungen, alle Spitzel, die für die Polizei arbeiten, im Sodom Viertel einzusetzen. Er verachtet die Verräter, doch er braucht sie. Er hetzt sie hinter den Tanzmädchen der Austern-Bar her und läßt ihre Liebhaber beschatten. Nacht für Nacht kontrollieren Sonderstreifen die berüchtigte Ufergasse. Und dennoch geschieht ein Mord um den ändern. Immer wieder sind es junge Frauen, die einem unbekannten Mörder zum Opfer fallen. Das träge Wasser des Flusses ist verschwiegen; es gibt sein Geheimnis nicht preis. Wie es Kommissar Morry dann doch noch gelingt, einem abgefeimten Mörder Schach zu bieten, das ist der Höhepunkt dieses außergewöhnlich fesselnden Romans.
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  Die Männer in Sodoms Austern Bar benahmen sich an diesem Abend wie die Verrückten. Sie trampelten und schrien, sie pfiffen im Chor, sie warfen begeistert ihre Hüte in die Höhe. Überdies bekamen sie Stielaugen, sooft sie auf die kleine Bühne blickten. Ihre Gesichter waren schweißnaß vor Aufregung, ihre Gemüter aufgepeitscht vom Wirbel der heißen Musik und der stickigen Atmosphäre des verdunkelten Saales. Da und dort kippte eine Flasche um, irgendwo gingen ein paar Gläser in Scherben, und im Hintergrund der knüppeldick vollgepfropften Bar bekam ein Kellner einen Wutanfall. Schuld an diesem ganzen Getöse waren die zwölf blitzsauberen Girls, die leichtgeschürzt auf den Bühnenbrettern herumhüpften. Nicht, daß sie zum erstenmal in der Austern Bar aufgetreten wären! Nein, sie waren schon eine ganze Weile da. Seit Monaten bereits tollten sie in diesem Lokal herum und hielten die Männer zum Narren. Aber die Tänze, die sie heute vorführten, waren noch nicht dagewesen. Sie stammten aus Südamerika und waren wie das Klima in den Tropen. Verführerisch wirbelten die nackten Beine hoch, verlockend wiegten sich die schlanken Hüften, kokett dehnten sich die geschmeidigen Körper. Erstaunlich, was diese zwölf Mädchen zuwege brachten. Sie tanzten nicht besser und auch nicht schlechter als andere Ballettratten auch. Trotzdem ging ein betörender und sinnverwirrender Hauch von ihnen aus. Als die Musik jäh abbrach und der Vorhang niederfiel, heulten die Zuschauer entrüstet auf. Sie wollten noch mehr sehen. Sie konnten nicht genug bekommen. Hungrig reckten sie die Hälse. „Zugabe!“ brüllten sie. „Da capo! Heraus mit den Girls! Sie sollen noch mal antreten!“


  Die Zurufe verhallten jedoch ungehört. Hinter dem Vorhang entfernten sich trippelnde Schritte und kichernde Stimmen. Die Mädchen liefen eilig in ihre Garderobe. Für sie war jetzt Feierabend. Da die Austern-Bar eine windige Bude war, gab es für die vielen Mädchen nur einen einzigen Raum. Sie saßen an einem langen Tisch. Da fand man keine, für die man die Hand hätte ins Feuer legen können.


  Kate Hugard schminkte sich sorgfältig ab. Prüfend betrachtete sie im Spiegel ihr hübsches Gesicht. Die jungen Lippen waren rot und schwellend, als seien sie schon oft geküßt worden.


  „Ich gehe heute Abend noch aus“, sagte sie nachdenklich. „Ich werde von einem Mann am Hinterausgang erwartet.“


  Liz Etty, die neben ihr saß, wandte das Gesicht zur Seite. „Ist es der Dicke?“ fragte sie spöttisch.


  Kate Hugard schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte sie versonnen. „Es ist ein Neuer. Ich habe ihn bisher erst einmal getroffen.“


  „Reich?“ fragte Liz Etty neugierig. „Ist er auch so freigebig wie der Dicke? Hat er dir schon ein Präsent gemacht?“


  Kate Hugard senkte die getuschten Wimpern. „Ich habe ihn bis jetzt nicht gefragt, wieviel Geld er in der Tasche hat. Es ist mir auch gleichgültig. Er ist jung und sieht fabelhaft aus. Ich glaube, diesmal war es Liebe auf den ersten Blick.“


  „Wie heißt er?“ fragte Liz Etty mit großen Augen.


  Umsonst wartete sie auf eine Antwort. Der Name wurde nicht erwähnt. Diese Tatsache sollte der Polizei später viele Schwierigkeiten machen. Geschmeidig schlüpfte Kate Hugard aus dem spärlichen Flitterkostüm, duschte unter der heißen Brause den Körper ab, frottierte die samtweiche Haut und begann sich dann in aller Eile anzukleiden. Sie kümmerte sich nicht mehr um die anderen. Sie war schon weit weg mit ihren Gedanken. Zehn Minuten später verließ sie die Austern Bar durch den Hinterausgang. Sie trat auf den Sodom Wall hinaus, der die rückwärtigen Häuserfronten vom Steilufer der Themse trennte. Es war eigentlich nur ein schmaler finsterer Gang, der am Fluß entlangführte. Ein brusthohes Geländer sicherte die Passanten vor dem Sturz in die gefährlichen Fluten. Kate Hugard hatte diese berüchtigte Gasse eigentlich nie leiden können. Seit sie in der Austern Bar auftrat, war ihr dieser düstere Uferweg immer feindselig und unheimlich erschienen. Auch heute blickte sie sich beklommen um. Das Gurgeln der schiefergrauen Fluten klang ihr überlaut in den Ohren. Sie strebte hastig vorwärts. Sie hielt sich eng an die Häuser. Ängstlich nahm sie Abstand von dem eisernen Geländer.


  „Guten Abend!“ sagte plötzlich eine dunkle Stimme neben ihr. „Wie nett, daß du so pünktlich bist. Ich mußte keine drei Minuten warten.“


  Kate Hugard atmete erleichtert auf. Ihre Angst war verflogen. Sie fühlte sich mit einemmal sicher und geborgen. Lächelnd ging sie neben dem hochgewachsenen Mann dahin. Kraft und Selbstvertrauen strömten von ihm aus. Sein verschlossenes Gesicht wirkte ernst und energisch. Die dunkle Stimme war wie ein zärtliches Streicheln.


  „Wohin gehen wir?“ fragte Kate Hugard.


  Ihr Begleiter deutete auf ein graues Gebäude, das von der Austern Bar nur ein paar Schritte entfernt war. Es ging ebenfalls mit der Rückfront auf die Themse hinaus. „Mulatten Klub“ stand über dem Hintereingang. Die Schrift war abgeblättert und brüchig. Man konnte sie kaum noch entziffern.


  Kate Hugard verhielt zögernd ihre Schritte. „Ich war noch nie in diesem Lokal“, sagte sie scheu. „Es sollen dort nur Farbige verkehren. Liz Etty erzählte mir wahre Greuelgeschichten über das Treiben in diesem Haus...“


  „Unsinn“, erwiderte der Mann an ihrer Seite. „Wovor solltest du dich fürchten? Ich bin ja dabei.“


  Er blickte zum wolkenverhangenen Himmel auf. „Es wird gleich zu regnen beginnen“, meinte er. „Da kann es nur gut sein, wenn wir ein Dach über dem Kopf haben. Komm!“


  Er zog sie einfach mit sich fort. Und er behielt recht mit seiner Voraussage. Sie standen kaum im Eingang des grauen Gebäudes, da peitschten die ersten Sturmböen über den Fluß. Jäh begann der Regen zu fallen. Hart prallten die Tropfen auf das Pflaster.


  „Du bist eben doch klüger als ich, James“, sagte Kate Hugard mit weicher Stimme. „Wir bleiben hier nur so lange, bis der Regen aufgehört hat, nicht wahr? Versprichst du mir das?“


  Sie wartete auf keine Antwort. Sie blickte beklommen in die rauchverschleierte Gaststube hinein, die den stolzen Namen Mulatten Klub führte. Früher war dieses Haus tatsächlich eine Herberge für Neger und Mischlinge gewesen, die als Matrosen auf Afrikadampfern fuhren. Seit ein paar Jahren aber verkehrten alle möglichen Leute hier: Malaien und Chinesen, Kreolen und Mestizen, Schwarze, Braune und Gelbe.


  Die zahlreichen Gäste schnatterten in allen Sprachen durcheinander. Sie kümmerten sich kaum um die eintretenden Gäste. Und dennoch hatte Kate Hugard das beklemmende Gefühl, als würde sie von allen Seiten lauernd beobachtet. Dabei war sie durchaus nicht die einzige weiße Frau in dem großen Raum. Ganze Horden von billigen Flittchen aus dem Hafenviertel drängten sich an den Tischen. Im Hintergrund plärrte ein Musikautomat die unverschämtesten Lieder. Kate Hugard ließ sich schüchtern neben ihrem neuen Freund nieder. Sie war auf einmal wieder voller Zweifel und Bedenken. Was mußte er für ein Mann sein, wenn er sich hier wohlfühlen konnte. Hatte er dieses Lokal wirklich nur aus purem Zufall gewählt? Oder war er schon öfter hier gewesen? Trieb er mit den Farbigen etwa heimliche Geschäfte? Kate Hugard beugte sich tief über das Glas, das der gelbe Kellner ihr serviert hatte. Sie nippte nur. Das fade Zeug schmeckte ihr nicht. Sie fühlte sich unglücklich wie selten zuvor.


  „Könnten wir nicht eine Taxe rufen lassen, James?“ fragte sie gequält. „Ich möchte weg.“ „Wohin?“ fragte James Hatfield. „Wohin willst du fahren? Weißt du etwas Besseres?“


  Kate Hugard lächelte krampfhaft. „Etwas Besseres“, wiederholte sie gedehnt. „Natürlich weiß ich bessere Lokale. Es ist überall schöner als hier.“ James Hatfield spielte zerstreut mit seinem Bierdeckel. In seinem verschlossenen Gesicht regte sich keine Miene. Man sah ihm nie an, was er gerade dachte.


  „Wo wohnst du?“ fragte er nach einer Weile. Kate Hugard blickte verdutzt auf. „In einer kleinen Pension in der Nähe der Austern Bar“, sagte sie widerstrebend. „Es wohnen noch ein paar von meinen Kolleginnen dort. Aber warum fragst du?“


  „Könnten wir nicht zu dir gehen?“ murmelte James Hatfield mit gesenktem Blick.


  „Nein“, sagte Kate Hugard peinlich berührt. „Das geht nicht. Die Pensionswirtin duldet keine Herrenbesuche. Sie ist sehr streng in diesen Dingen.“


  „Wie wäre es dann mit einem Hotel?“ bohrte James Hatfield hartnäckig weiter. „Ich weiß ein nettes Boardinghouse ganz in der Nähe. Der Portier kennt mich. Er stellt nicht viele Fragen. Kommst du mit?“


  Kate Hugard schüttelte den Kopf. „Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann sieh draußen nach, ob der Regen inzwischen aufgehört hat.“


  James Hatfield erfüllte ihr den Wunsch. Er erhob sich auf der Stelle. Er verschwand durch den Hinterausgang. Drei Minuten lang etwa blieb er weg. Diese Zeitspanne wurde zu einer unerträglichen Folter für Kate Hugard. Jeden Moment erwartete sie, von den schlitzäugigen Gelben belästigt zu werden. Sie sah schwarze Gesichter, die sie hungrig anstarrten. Sie sah in die verschleierten Augen der Kreolen, die in ihrer Verschlagenheit an die Lichter beutehungriger Raubkatzen erinnerten. Kate Hugard winkte den Kellner herbei. „Zahlen“, murmelte sie mit brüchiger Stimme. Sie legte mit zitternden Händen die Münzen auf den Tisch. Dann erhob sie sich. Als James Hatfield wieder in der Tür auftauchte, trug sie bereits Hut und Mantel. Ungeduldig trieb sie ihn zum Aufbruch. Sie konnte kaum erwarten, bis er seinen Überzieher angelegt hatte.


  „Es regnet nicht mehr“, sagte er, als er sie aus dem Lokal begleitete. „Wir kommen trocken heim. Ich werde dich bis zu deiner Pension begleiten.“


  Sie gingen die gleiche Strecke zurück, die sie gekommen waren. Zur Linken zogen sich die brüchigen Häuserfronten hin, rechts war die Themse. Das eiserne Geländer war naß vom Regen. Dunkel lastete der Herbsthimmel über dem Fluß. Die nächste Laterne war weit entfernt.


  Kate Hugard schmiegte sich zärtlich an ihren Begleiter. Sie hatte das Gefühl, ihn etwas schroff behandelt zu haben. Sie wollte ihn nicht verlieren. Gerade sein wortkarges Wesen fesselte sie.


  So hatte sie auch nichts dagegen, als er mitten auf dem Sodom Wall stehenblieb und sie gegen das Geländer preßte. Sie kannte die Männer und spürte seine Hände, die mit festen Griffen über sie hinglitten. Zärtlich nahm sie den Kuß entgegen, den er auf ihre Lippen drückte. Sie strich ihm über das Haar. Sie hielt die Augen geschlossen, wie jedes Mädchen, das einen Mann küßt.


  „Nicht, James! Nicht“, flüsterte sie plötzlich. „Du tust mir weh. Wir wollen weitergehen.“


  Der helle Seidenschal, den sie trug, legte sich auf einmal wie eine würgende Schlinge um ihren Hals. Sie konnte kaum noch sprechen. Sie konnte kaum noch richtig atmen. In ihren Schläfen sang und dröhnte das Blut. Aus entsetzt aufgerissenen Augen starrte sie auf den Mann, der sich weit über sie beugte. Sein Gesicht verdämmerte und zerfloß zu einem formlosen Fleck. Sie wollte schreien. Sie wollte sich losreißen. Jäh und brutal griff die Angst nach ihrem Herzen. Schwarz und düster fiel die Todesfurcht über sie her. Sie spürte, daß ihre Füße den Halt verloren. Die Querstange des Geländers brach ihr fast das Rückgrat. Die höllischen Schmerzen nahmen ihr die Besinnung. Es wurde ihr schwarz vor den Augen. Das Herz zuckte gefoltert gegen die Rippen. Es schlug heiß und in rasenden Stößen.


  „James“, gurgelte sie mit verlöschendem Bewußtsein. „Was tust du? Laß mich doch los!“


  Es waren die letzten Worte, die sie noch mit äußerster Mühe hervorbrachte. Der Seidenschal begann wie Feuer auf ihrer Haut zu brennen. Er schnürte sich immer tiefer in den Hals. Er gönnte ihr keinen Atem mehr. Er nahm ihr das letzte Restchen Kraft. Sie befand sich bereits auf jener schmalen Schwelle, die das Leben vom Tod trennt, als sie rückwärts über das Geländer stürzte. Dumpf rauschten die Wellen auf. Eisig schlug die schwarze Flut über ihr zusammen. Kate Hugard ging sofort unter. Sie erlebte ihr gräßliches Ende nicht mehr mit klaren Gedanken. Es. war alles wie ein häßlicher Traum, wie eine beklemmende Fieberphantasie. Aber es gab kein Erwachen mehr aus diesen gespenstischen Träumen.
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  In Scotland Yard rüstete man sich zum Feierabend. Es ging auf fünf Uhr zu.


  Im Vorzimmer des Sonderdezernats räumte die Sekretärin ihren Schreibtisch auf. Dabei horchte sie ständig in das Chefzimmer hinein. Durch die ledergepolsterte Verbindungstür drang kein Laut. Gott sei Dank, dachte das brave Mädchen. Heute gibt es keine Besprechung mehr, die ich im Stenogramm festhalten müßte. Heute ist endlich einmal wieder pünktlich Dienstschluß. Sie hatte sich zu früh gefreut.Gerade, als sie ihre Puderdose aus der Handtasche nehmen wollte, klopfte es an der Tür. Es war Inspektor Rhonda von der Mordkommission, der im nächsten Moment über die Schwelle schritt.


  „Kann ich den Kommissar sprechen?“ fragte er hastig.


  Die junge Dame biß sich ärgerlich auf die Lippen. „Hätten Sie nicht früher kommen können, Inspektor? Ist es denn so wichtig? Hat es nicht bis morgen Zeit?“


  „Ausgeschlossen!“ knurrte Inspektor Rhonda ungeduldig. Er war schon an der Verbindungstür. Er nahm sich kaum Zeit zum Klopfen. Rasch drückte er die Klinke nieder. Im nächsten Moment stellte er erleichtert fest, daß Kommissar Morry allein hinter dem Schreibtisch saß. Er hatte keinen Besucher bei sich. Er arbeitete auch nicht. Nachdenklich blickte er durch die Fensterscheiben in den sinkenden Abend hinaus.


  „Störe ich, Sir?“ fragte Inspektor Rhonda bescheiden.


  „Nein, durchaus nicht. Kommen Sie! Nehmen Sie Platz! Hoffentlich bringen Sie keine schlechten Nachrichten?“


  Inspektor Rhonda zuckte mit den Achseln und blieb dann in straffer Haltung vor dem Schreibtisch stehen. Er brachte noch nicht einmal die Geduld auf, in dem angebotenen Sessel Platz zu nehmen. Seine Augen richteten sich mit der üblichen Demut auf den berühmten Vorgesetzten.


  „Ich bitte Sie, Sir“, stieß er hervor, „mich sofort zum Sodom Wall zu begleiten. Sie kennen doch diese berüchtigte Ufergasse in Wapping. Die Strompolizei konnte in den Nachmittagsstunden die Leiche eines jungen Mädchens bergen. Der Körper war diesmal nicht abgetrieben worden. Er hat nach den Aussagen des Arztes nur wenige Stunden im Wasser gelegen. Bisher konnten wir die Tote nicht identifizieren. Die Beamten wollen auf Ihr Erscheinen warten.“


  Kommissar Morry blickte noch immer zum Fenster hinaus. Das schmale gebräunte Gesicht blieb ruhig und unbewegt. Es wirkte ziemlich gleichgültig. Wie jung er noch ist, dachte Inspektor Rhonda mit ein wenig Neid. Er sitzt doch auch schon so lange hinter einem Schreibtisch wie wir. Er hat hundertmal sein Leben aufs Spiel gesetzt. Und dennoch könnte man glauben, er käme als frischgebackener Polizeioffizier von der Kriminalschule.


  „Selbstmord?“


  „Wie bitte?“ Inspektor Rhonda schreckte jäh aus seinen Gedanken auf.


  „Ich fragte, ob es sich auch diesmal um einen Selbstmord handelt. Bei den drei Frauenspersonen, die man bisher am Sodom Wall aus dem Wasser zog, wurde doch Selbstmord angenommen. Wissen Sie das nicht?“


  „Doch“, stotterte Inspektor Rhonda. „Natürlich weiß ich das, Sir. Aber diesmal ist es etwas anderes. Wir fanden Verletzungen am Körper der Toten. Sie ist anscheinend von ihrem Sturz ins Wasser . . .“


  „Verletzungen fand man auch bei den vorherigen Todesopfern“, murmelte Kommissar Morry geistesabwesend. „Sie erinnern sich doch, Rhonda? Wir entdeckten Kopfwunden und Hautabschürfungen. Zum Teil waren es sehr schwere Wunden.“


  „Richtig, Sir“, nickte Inspektor Rhonda aufgeregt. „Ich machte mir auch meine Gedanken darüber. Aber die Ärzte und Sachverständigen meinten jedesmal, die Verletzungen könnten vom Sturz herrühren. Bei den früheren Opfern dauerte es wochenlang, bis die Leichen angetrieben wurden. Sie waren stark in Verwesung übergegangen. Man konnte die Art der Verletzungen nicht mehr genau unterscheiden. Aber diesmal. Jetzt endlich wandte Kommissar Morry den Blick vom Fenster ab. In seinen Augen glommen ein paar helle Funken auf.


  „.Was war diesmal?“ fragte er gespannt.


  „Ich sagte schon, Sir, daß die Tote nur wenige Stunden im Wasser gelegen hatte, bevor man sie heute Nachmittag ans Ufer zog. Der Körper war weder aufgedunsen, noch zeigte er die üblichen Verfallserscheinungen. Das Gesicht war jung und hübsch und . . .“


  „Keine Romane, bitte. Kommen Sie endlich zur Sache.“


  „Die Tote trug einen Seidenschal, Sir. Wo er um den Hals lief, zeigten sich blaue Würgemale. Das Gewebe des Stoffes war eingerissen, als hätten starke Fäuste daran gezerrt . . .“


  Kommissar Morry schob polternd seinen Stuhl zur Seite. Noch in der gleichen Sekunde stand er am Schrank und nahm Hut und Mantel heraus. So gleichgültig er vorher gewesen war, so lebhaft und interessiert war er jetzt. Er brannte förmlich vor Jagdeifer. Er witterte wieder einmal instinktiv eine, lohnende Fährte.


  „Ich habe nie so recht an diese Selbstmorde glauben wollen“, sagte er zu Inspektor Rhonda, während sie beide nach unten gingen. „Junge Mädchen springen vielleicht von einer Brücke aus ins Wasser, aber sie schwingen sich nicht wie Artisten über ein brusthohes Geländer. Auch wählen ängstliche Frauen nicht gern die dunkelste Gasse des Hafenviertels für ihren letzten Schritt aus. Wenn sie schon am Leben verzweifeln, so wollen sie wenigstens in Frieden sterben. Der Sodom Wall aber ist für einen friedlichen Abschied der ungeeignetste Platz in ganz London.“


  „Wie recht Sie haben, Sir“, murmelte Inspektor Rhonda respektvoll. „Ich habe die gleiche Ansicht. Aber ich könnte sie nie in so gute Worte fassen.“ „Gehen Sie etwas rascher“, sagte Morry kurz angebunden. „Wir wollen die Herren nicht unnötig warten lassen.“


  Es war kurz nach fünf Uhr, als der blaue Dienstwagen am Sodom Wall in Wapping hielt. Über den breiten Fluß senkte sich die frühe Herbstdämmerung. An beiden Ufern glühten die langen Perlenketten der Laternen auf. Die Vergnügungslokale waren noch geschlossen. Grau ragten die Rückfronten der Austern Bar und des Mulatten Klubs aus dem trüben Zwielicht.


  „Hier ist die Stelle, Sir“, sagte Inspektor Rhonda gedämpft. „Kommen Sie bitte!“


  Sie zwängten sich in den engen Gang, der an der Rückfront der Austern Bar hinführte. Links lief das eiserne Gitter entlang, das einen häßlichen und trostlosen Eindruck machte. Unmittelbar dahinter blinkte das ölig schimmernde Wasser. Nach zehn Schritten war ihr Weg zu Ende. Sie trafen auf die Beamten der Mordkommission, die fröstelnd und schweigsam ein zugedecktes Bündel umstanden. Erst als sie den Kommissar erblickten, kam Bewegung in die kleine Gruppe.


  „Na endlich, Sir“, brummte der Polizeiarzt erleichtert. „Wir können die Gasse nicht länger absperren. Die Tote muß ins Leichenhaus geschafft werden. Irgend jemand wird sie ja schließlich kennen.“


  Ein Konstabler beugte sich zum Boden nieder und entfernte die Hülle. Dann trat er schweigsam zurück. Jetzt war die Reihe an Kommissar Morry, sein fachmännisches Urteil abzugeben. Er spürte förmlich, wie sie alle auf seine Erklärung warteten. Sie sagten kein Wort. Sie wollten seine Meinung hören. Die Blicke des Kommissars glitten zaudernd über die Tote hin. Naß und verklebt hingen die Haare in ein rührend junges Gesicht. Das wächserne Antlitz zeigte auch jetzt noch deutlich, wie hübsch und anmutig es zu Lebzeiten gewesen war. Die starren Finger hielten eine Handtasche umkrampft, als sei sie ein kostbarer Besitz, von dem sich das Mädchen auch im Tod nicht habe trennen wollen. Der durchnäßte Mantel und die übrige Kleidung waren schlicht, aber sehr gediegen. Aus ärmlichen Kreisen stammte das Mädchen sicher nicht.


  „Haben Sie die Tasche schon untersucht?“ fragte Morry zerstreut.


  „No, Sir“, wurde ihm geantwortet. „Wir wollten auf Sie warten.“


  Kommissar Morry beugte sich nieder und schob den nassen Schal zur Seite. Die Seide war brüchig und zerrissen. Sie war vorne zu einem Knoten verschlungen. Deutlich zeichnete sich am Hals eine bläuliche Linie ab.


  „Es sind Würgemerkmale“, murmelte der Polizeiarzt. „Ich täusche mich nicht, Sir. Es wäre höchstens möglich, daß das Mädchen im Todeskampf unter Wasser selbst an dem Schal zerrte. Was halten Sie davon?“


  Kommissar Morry gab keine Antwort. Er war im Moment viel zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. Auch kostete es ihn alle Mühe, die schmale Handtasche aus den erstarrten Händen der Toten zu lösen. Als er es schließlich doch geschafft hatte, klappte er gespannt den silbernen Bügel auf. Als erstes fiel ihm ein Fläschchen Parfüm in die Hände. Es trug die Aufschrift ,Soir de Paris'. Dann kam ein Schlüsselbund zum Vorschein, ein zierliches Taschentuch, ein Armreif mit echten Brillanten. Kommissar Morry stutzte, als er das blitzende Ding entdeckte. Es war kostbar. Es hatte mindestens zweihundert Pfund gekostet. Ein junges Mädchen konnte nicht ohne weiteres soviel Geld für ein Schmuckstück anlegen. Morry schob den Reif zur Seite und suchte weiter. In einem Seitenfach der Tasche fand er einen aufgeweichten Ausweis, der von der Artistenloge in London ausgestellt war. Er trug einen Stempel der Vermittlungszentrale Osburn und eine Einweisung in das letzte Engagement. Austern Bar stand da deutlich zu lesen. Austern Bar am Sodom Wall.


  Nach einiger Zeit konnte Morry auch den Namen auf der Stirnseite des Artistenpasses entziffern. „Kate Hugard“, murmelte er. „Geboren am 14. August 19 . . in Manchester ..."


  Er klappte den Ausweis zu und legte ihn sorgfältig in ein aufgeschlagenes Tuch. „Na also, meine Herren“, sagte er befriedigt. „Diesmal stehen wir doch nicht mit leeren Händen da. Wir wissen genau, woher die Tote stammt und wo sie zuletzt beschäftigt war. Soll ich mich selbst um die Ermittlungsarbeiten kümmern? Oder wollen Sie...?


  Er mußte unwillkürlich lächeln, als sich niemand meldete, der den schwierigen Fall aus seinen Händen nehmen wollte. Auch Inspektor Rhonda hörte in dieser Minute außerordentlich schlecht. Er verfügte lediglich den Abtransport der Leiche und hob die Straßensperren auf. Als das getan war, machte er sich mit den anderen eiligst aus dem Staube. Es war schließlich Feierabend und niemand konnte verlangen, daß ein rechtschaffener Beamter auch noch Überstunden machte. So sah sich Kommissar Morry wieder einmal allein auf weiter Flur. Er ging langsam an dem eisernen Geländer entlang. Von der Austern Bar zum Mulatten Klub und wieder zurück. Instinktiv nahm er den gleichen Weg, den auch das Todesopfer in der letzten Stunde seines Lebens genommen hatte.


  „Mord oder Selbstmord, das ist hier die Frage“, murmelte der Kommissar halblaut vor sich hin. „Vor dieser entscheidenden Frage drücken sie sich alle. Sie wagen nicht, sie mit ja oder nein zu beantworten.“


  Bis acht Uhr abends hielt sich Morry in einem kleinen Speiselokal in Wapping auf, dann kehrte er wieder zum Sodom Wall zurück und trat in die Austern Bar ein.


  Das Programm hatte noch nicht begonnen. Der Barraum war nur halb gefüllt. Über der Bühne senkte sich der blaue Samtvorhang. Es würde noch eine halbe Stunde vergehen, bis ein Dutzend hübsch gewachsener Girls den Männern im Saal den Kopf verdrehten. Wenn nicht alles trog, würden es heute Abend nur elf Mädchen sein.


  Kommissar Morry hielt nicht viel davon, bei Geschäftsführern und Kellnern herumzufragen. Er zog es vor, seine Erkundigungen an Ort und Stelle einzuziehen. Deshalb verschwand er unauffällig durch einen Seitenausgang und ging auf die Garderobe zu. Er konnte nicht irre gehen. Helle Stimmen und heiteres Lachen wiesen ihm den Weg. Er klopfte an die Tür. Aber man hörte sein Pochen nicht. Das Geschnatter, das durch das dünne Holz klang, übertönte alle anderen Geräusche.


  Was blieb ihm da anderes übrig, als einfach die Tür zu öffnen. Er hatte kaum den großen Raum betreten, da klang ihm ein empörtes Gezwitscher von den Spiegeltischen entgegen. Stephanie Malet, Marion Day und Liz Etty hatten bereits ihr Bühnenkostüm an. Sie blieben ruhig an ihren Plätzen sitzen. Kühl und befremdet blickten sie dem Kommissar entgegen.


  „Was wollen Sie hier, Sir? Unbefugten ist der Zutritt verboten. Das steht doch deutlich genug an der Tür. Können Sie nicht lesen?“


  Kommissar Morry nahm mit verlegenem Lächeln den Hut ab. Selten in seiner bisherigen Laufbahn hatte er so viele halbnackte Geschöpfe auf einem Haufen gesehen. Der Parfümgeruch, der ihm entgegenwehte, verwirrte ihn vollends.


  „Verzeihung“, murmelte er betreten. „Ziehen Sie sich ruhig weiter an. Ich sehe nicht hin.“


  Er wandte tatsächlich den Kopf zur Seite. In seinem Rücken hörte er verschämtes Kichern, das Knistern seidener Wäsche und das Rascheln bunter Flitterröcke.


  „Vermissen Sie niemand?“ fragte er nach einer Weile.


  „Doch, Sir“, erwiderten ihm ein paar helle Stimmen. „Aber was geht Sie das an? Wer sind Sie eigentlich?“


  „Kommissar Morry.“


  „Ach.“


  Drei, vier Gesichter wandten sich ihm halb mißtrauisch, halb bewundernd zu.


  „Stimmt das, Sir? Sind Sie wirklich der berühmte Detektiv aus dem Yard?“


  Kommissar Morry mußte wohl oder übel seinen Ausweis zeigen. Erst dann konnte er wieder weitersprechen.


  „Wen vermissen Sie also?“ fragte er zum zweitenmal.


  „Kate Hugard“, klang es aufgeregt zurück.


  Morry nickte gedankenvoll. Es stimmte also. Diesmal war er auf der richtigen Fährte. Das Mädchen, das man aus der Themse geborgen hatte, war noch gestern auf der Bühne der Austern Bar gestanden.


  „Was ist mit Kate Hugard, Sir? Warum kommt sie nicht? Wir haben keinen Ersatz für sie. Ist sie krank?“


  „Sie ist tot“, sagte Morry leise.


  „Tot?“ Vielstimmig hallte ihm dieses Wort entgegen. Es drückte Angst und Erschrecken aus. Ungläubige und furchtsame Augen hefteten sich auf den Kommissar. Lähmendes Schweigen hing auf einmal über dem Raum.


  „Sie ist tot“, sagte Morry noch einmal mit ernster Betonung. „Wir fanden sie am Themseufer hinter der Austern Bar. Sie hat Selbstmord begangen.“


  Die Mädchen standen wie erstarrt. Sie schauten den Kommissar an, als rede er in einer völlig fremden Sprache.


  „Selbstmord?“ fragte Liz Etty mit gerunzelten Brauen. „Das glauben Sie doch selbst nicht, Sir. Kate Hugard hat sich gestern Abend nach Schluß der Vorstellung von mir verabschiedet. Sie war froh und glücklich. Sie wollte sich mit einem neuen Freund treffen, der sie am Hinterausgang erwartete.“


  Morry horchte auf. Sein Blick wandte sich Liz Etty zu. Forschend musterte er ihre hübsche Erscheinung. Sie war fast so jung wie Kate Hugard, aber noch viel hübscher. In ihrem blonden Haar tanzten tausend goldene Funken. Die blauen Augen waren tief und klar wie ein See in der Sommersonne.


  „Kannten Sie diesen Mann?“ fragte Morry rasch.


  „Nein, Sir. Ich sagte Ihnen doch, daß es ein neuer Freund war. Kate hatte ihn erst einmal vorher getroffen. Angeblich war er ihre große Liebe. Sie erzählte mir, daß er ein junger Mann von bestechendem Aussehen wäre.“


  „Seinen Namen hat sie nicht genannt?“


  „Nein, Sir. Sie war sehr in Eile. Sie wollte den Mann nicht warten lassen.“


  „Wissen Sie, wohin sie mit ihrem Freund gehen wollte?“


  „Nein, Sir. Auch das hat sie nicht gesagt.“ , Kommissar Morry zog sein Notizbuch, um sich den Namen und die Adresse dieser wichtigen Zeugin aufzuschreiben.


  „Sie bleiben also dabei, daß ein Selbstmord Kate Hugards für Sie nicht in Frage kommt?“ „Ja, Sir! Unbedingt. Ein Mädchen, das so verliebt ist, wie es Kate gestern abend war, springt nicht bei Nacht und Nebel in die Themse. Auf keinen Fall aber hätte sie für dieses Vorhaben den Sodom Wall gewählt. Sie fürchtete sich immer vor dieser dunklen Gasse. Es scheint fast, als hätte sie eine düstere Vorahnung gequält. Wenn sie konnte, machte sie immer einen weiten Bogen um den Sodom Wall.“


  Kommissar Morry klappte sein Notizbuch zu. Er war für den Augenblick sehr zufrieden. Er hatte mehr gehört, als er erwartet hatte. Langsam wandte er das Gesicht den anderen Mädchen zu. Sie standen in Reih und Glied vor ihm, wie gut gedrillte Rekruten. Jetzt hatten sie alle ihre bunten Flitterkostüme an. Ihre Gesichter wirkten blaß und farblos unter der Schminke. Ihre Augen blickten noch immer erschreckt und furchtsam.


  „Haben Sie noch irgendwelche Aussagen zu machen?“ fragte Morry eindringlich.


  Es meldete sich niemand. Sie konnten nur bestätigen, daß Kate ein lieber Kerl und eine gute Kollegin gewesen war. Ihr Tod käme völlig überraschend. Niemand hätte mit einer solch entsetzlichen Nachricht gerechnet.


  „Ich kann“, sagte Kommissar Morry, „Ihnen nicht verbieten, in Zukunft mit jungen Männern auszugehen. Ich würde Ihnen aber raten, sich diese Herren genau anzusehen. Der schönste und eleganteste Gentleman kann ein Mörder sein. Denken Sie an Kate Hugard. Erinnern Sie sich stets an ihr trauriges Schicksal. Ich wünsche, daß Ihnen ein solches Ende erspart bleibt.“


  Er machte eine knappe Verbeugung und ging mit raschen Schritten aus dem Raum.


  Vielleicht habe ich zuviel gesagt, überlegte er, als er durch das alte Gebäude schritt. Es ist noch immer nicht erwiesen, ob Kate Hugard tatsächlich einem Mörder zum Opfer fiel. Es ist nur eine Vermutung. In tiefe Gedanken versunken ging er auf das Büro des Geschäftsführers zu, um ihn von dem tragischen Ableben der Tänzerin zu unterrichten. Zehn Minuten später stand er wieder auf der Straße. Auch diesmal nahm er den Weg durch die berüchtigte Ufergasse. Er ging langsam. Immer wieder starrte er auf das eiserne Geländer, das den gurgelnden Fluß vom Sodom Wall trennte. Hier ist gestern Nacht ein Mörder gegangen, dachte er. Ich habe das im Gefühl. Ich muß Liz Etty recht geben. Ein junges Mädchen, das glücklich verliebt ist, beendet sein Leben nicht auf solch schreckliche Weise. Nachdenklich wanderte der Kommissar am Mulatten Klub vorüber. Grimmig musterte er die verkommene Hinterfront. Zerstreut horchte er auf die fremdländischen Songs, die aus der offenen Hintertür klangen.


  Das ist auch so ein Stall, der einmal ausgemistet werden muß, dachte er gereizt. In diesem dreckigen Haus verkehrt alles mögliche Gesindel. Diebe und Hehler, Einbrecher und Schlepper. Vielleicht ist auch ein Mörder unter ihnen. Es würde mich noch nicht einmal wundern. Am Ende der dunklen Ufergasse verhielt der Kommissar seine Schritte. Im letzten Haus befand sich eine kleine Kneipe, die den seltsamen Namen Bouillonkeller trug. Neben der Tür hing eine schwarze Tafel, auf der folgendes geschrieben stand: „Der Suppenwirt empfiehlt seine täglich frischen Fleischbrühen und Eintopfgerichte. Tags und nachts erhalten Sie Erbsensuppe mit Speck, Linsengerichte und Gulaschsuppe. Wer einmal probiert hat, kommt immer wieder.“


  Morry schmunzelte still vor sich hin und stieg die ausgetretenen Stufen in den Keller hinunter. Verlockende Düfte strichen ihm entgegen. Es roch nach Fleischextrakt und frischgeröstetem Speck. Schon von weitem konnte er das Klirren von Tellern und das Klappern von Löffeln hören. Es klang, als würde im Moment eine ganze Marschkolonne verpflegt. Tatsächlich waren auch alle Tische zum Bersten voll besetzt. Kaum daß der Kommissar noch ein freies Plätzchen fand. Da er seit Mittag noch nichts zu sich genommen hatte, griff er hungrig nach der Speisenkarte’.


  Er bestellte sich eine Leberknödelsuppe und löffelte den Teller mit sichtlichem Behagen leer. Anschließend verzehrte er noch ein Gulasch und trank ein Glas Bier dazu. Jetzt erst fühlte er sich wieder so weit gestärkt, daß er den Nachbartischen die gebührende Aufmerksamkeit zollen konnte. Die Männer, die er suchte, waren vollzählig anwesend. Sie saßen in der hintersten Nische und blickten verstohlen zu ihm herüber. Morry kannte sie alle fünf. Sie leisteten seit Jahren Spitzeldienste für die Polizei. Sie hatten schon manchen großen Coup verzinkt und etliche Ganoven ans Messer geliefert. Selbstverständlich ließen sie sich für ihre schmutzige Arbeit gut bezahlen. Jedenfalls lebten sie ausschließlich von ihren Verräterreien und gingen keiner anderen Arbeit nach. Morry musterte sie mit geheimem Widerwillen. Er verachtete diese Sorte von Halunken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich dieses Gelichter längst vom Hals geschafft. Aber er mußte sich zu seinem Ärger eingestehen, daß man Männer wie Chris Longman und Buster Lorre doch immer wieder brauchte. Sie wußten im Grund genommen mehr als die Polizei. Sie hatten ihre Augen überall. Vielleicht war ihnen auch in der gestrigen Nacht ein Liebespärchen aufgefallen, das am Geländer des Sodom Walls gestanden hatte.


  Ich muß sie fragen, sinnierte Morry weiter. Vielleicht wissen sie etwas. Wenn nicht, sollen sie in den nächsten Nächten die Augen offen halten. Man wird sie dafür bezahlen. Sie brauchen es nicht umsonst zu tun. Er zahlte seine Zeche und erhob sich. Bevor er dem Ausgang zusteuerte, blinzelte er flüchtig zu dem letzten Tisch hinüber. Drüben hatte man das heimliche Zeichen sofort bemerkt. Fünf Köpfe nickten ihm schweigsam zu. Draußen am Sodom Wall blieb der Kommissar stehen. Er lehnte sich an das Eisengeländer. Er wartete. Schon nach drei Minuten erklangen Schritte hinter ihm. Chris Longman tauchte aus der Dunkelheit. Er trug einen schmierigen Pullover mit Rollkragen und eine speckige Mütze. Sein hohlwangiges Gesicht erinnerte an einen Totenschädel.


  „Gibt’s was Neues, Kommissar?“ raunte er heiser. „Haben lange nichts mehr von Ihnen gehört.


  Fühlen uns wie Fische auf einer Sandbank. Haben Sie keine Arbeit für uns?“


  „Doch“, sagte Morry widerstrebend und vermied es hartnäckig, den Burschen anzusehen. „Wir haben heute in den Abendstunden ein Mädchen aus der Themse . .


  „Weiß ich bereits, Kommissar“, flüsterte Chris Longman. „Wir haben zugesehen, als man das Girl aus dem Wasser zog. Die Kleine hieß Kate Hugard, nicht wahr? Sie war Tänzerin in der Austern Bar.“


  „Stimmt“, sagte Morry kurz angebunden. „Wissen Sie sonst noch was?“


  Ja, Chris Longman wußte noch mehr. Er war der geborene Schnüffler und Zinker.


  „Kate Hugard“, murmelte er, „ist früher mit einem dicken Makler aus Kentish Town gegangen. Der Kerl muß steinreich gewesen sein. Er machte ihr teure Präsente.“


  „Weiter!“ sagte Morry ungeduldig.


  „Sie hat den Burschen sausen lassen, Sir. Anscheinend gefiel er ihr nicht. Er sah ja nun auch wirklich recht unvorteilhaft aus. Und Geld allein kann ein junges Mädchen auf die Dauer auch nicht glücklich machen.“


  Morry nickte zerstreut. „Kate Hugard hat sich einen neuen Freund gesucht“, sagte er nach längerem Nachdenken. „Ich hörte es vorhin von Liz Etty. Dieser neue Freund soll jung und sehr elegant gewesen sein. Kennen Sie den Mann?“ Chris Longman schüttelte den Kopf. Sein hohles Gesicht spannte sich in gieriger Erwartung.


  „Wir kennen ihn noch nicht, Sir“, brummte er hastig. „Aber wenn Sie Wert darauf legen . . .“


  „Ja“, sagte Morry. „Ich möchte wissen, wer dieser Mann war. Schnüffeln Sie im Mulatten Klub und in der Austern Bar herum. Nehmen Sie Ihre Freunde mit. Je eher Sie mir den Namen bringen, desto höher fällt die Belohnung aus.“


  Chris Longman streckte seine dürren Hände vor. „Gibt’s einen Vorschuß, Sir?“ fragte er mit glitzernden Blicken. Morry wollte die peinliche Unterredung möglichst rasch beenden. Deshalb zog er auch schon im nächsten Moment seine Brieftasche. Fünf größere Scheine wechselten den Besitzer.


  „Geben Sie jedem den gleichen Anteil. Sagen Sie den Boys, worum es sich handelt. Ich hoffe, daß Sie Ihre Arbeit geschickt und unauffällig erledigen werden.“


  „Wie immer“, sagte Chris Longman unterwürfig. „Sie können sich auf uns verlassen, Sir. Werden noch heute Abend geschlossen in der Austern Bar sitzen. Die elf Girls machen in Zukunft keinen Schritt mehr, den wir nicht wissen. Ist es recht so, Kommissar?“


  „Ja“, sagte Morry einsilbig.


  Sie verabschiedeten sich ohne weitere Worte. Niemand hatte sie beobachtet. Kein Mensch hatte sie belauschen können.
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  Thom Harban hatte an diesem Abend eigentlich nichts Besonderes vor. Er schlenderte müßig durch das Stadtviertel Wapping, ging durch den düsteren Sodom Wall und betrachtete sich neugierig das Geländer, das in allen Zeitungen abgebildet gewesen war. Eine ganze Weile stand er tief in Gedanken versunken an jener Stelle, die einem jungen Mädchen den Tod gebracht hatte. Er beugte sich über die eiserne Querstange, er spähte in das ölige Wasser hinunter, er warf einen Stein hinab und horchte aufmerksam dem klatschenden Geräusch nach. Fünf Minuten später wanderte er weiter. Er ging bis ans Ende der engen Gasse. Dann wandte er sich nach rechts. Er stieg die ausgetretenen Stufen zum Bouillonkeller hinunter. Das Lokal schien ihm gut vertraut zu sein. Ohne Zögern ging er durch die Tischreihen. In der hintersten Ecke hängte er Hut und Mantel an einen Haken und musterte schweigsam die fünf schäbigen Spitzel, die finster und mürrisch am letzten Tisch versammelt waren.


  „Ist es gestattet?“ fragte er lächelnd.


  „Scher dich zum Teufel“, knurrte Chris Longman erbost. Sein kahler Totenschädel war grüngelb vor Ärger. Feindselig zog er die blassen Brauen zusammen. „Such dir einen anderen Platz“, zischelte er. „Wollen mit dir nichts mehr zu schaffen haben.“


  Thom Harban schien verdammt schlecht zu hören. Er reagierte überhaupt nicht auf die gereizten Worte. Schweigsam ließ er sich auf dem einzigen freien Stuhl nieder. Mit seinem eleganten Anzug und den betont vornehmen Manieren stach er auffällig von der verkommenen Runde ab.


  „Wo warst du in den letzten zwei Wochen?“ fragte Buster Lorre argwöhnisch. „Wo hast du dich herumgetrieben?“


  „Ich war im Gefängnis“, bekannte Thom Harban wahrheitsgemäß. „Die Cops steckten mich vierzehn Tage lang in Untersuchungshaft. Wollten mir einen Mord anhängen. Hatten aber keinerlei Beweise gegen mich. Da mußten sie mich schließlich wieder laufen lassen.“


  Er machte eine kurze Pause und sah sich nach der Bedienung um.


  „Einmal Linsensuppe mit geräucherten Würsten“, rief er dem drallen Mädchen zu.


  Er bekam einen dampfenden Teller serviert. Heiß und verlockend stiegen die Gerüche auf. Chris Longman und seinen Spießgesellen lief das Wasser im Mund zusammen. Sie starrten hungrig auf den Teller, bis nur noch das weiße Porzellan zu sehen war.


  Thom Harban legte den Löffel weg und streckte behaglich die Beine unter den Tisch.


  „Wie geht’s euch?“ fragte er zerstreut. „Was machen die Geschäfte?“


  Die fünf Spitzel saßen da wie Holzklötze. Sie taten, als hätten sie das Sprechen verlernt. Nur Chris Longman brachte endlich den Mund auf.


  „Du willst uns wohl aushorchen, wie? Verdammter Judas“, knirschte er zwischen den Zähnen.


  „Frag ihn mal nach Bruce Hattock!“ mischte sich Steff Milligan mit grollender Stimme ein. „Bestimmt war er es, der Bruce aufs Kreuz legte. Er hat ihn an die Cops verzinkt.“


  „Ist das wahr?“ fragte Chris Longman zischend.


  Thom Harban hob lässig die Schultern.


  „Denkt, was ihr wollt“, sagte er ungerührt. „Ich mache es eben genauso wie ihr. Man darf heutzutage keine falsche Scham kennen. Sonst kommt man unter die Räder.“


  „Warum arbeitest du dann nicht mit uns zusammen?“ fragte Buster Lorre.


  „Ihr wollt mich doch nicht haben.“


  „No, das wäre das letzte“, fauchte Chris Longman. „Scher dich weg! Ich zähle bis drei . . .“ Thom Harban lachte und bestellte sich einen Kognak. Erst als er das Glas in aller Ruhe leergetrunken hatte, erhob er sich wieder. Er setzte seinen Hut auf und zog den eleganten Mantel an, dann trat er noch einmal an den Tisch.


  „Überlegt es euch“, meinte er achselzuckend. „Vielleicht könnten wir wirklich Zusammenarbeiten. Ich hätte gute Tips für euch. Sie sind bares Geld wert.“


  Als er keine Antwort bekam, wandte er sich langsam zum Gehen.


  „Hau ab, verdammter Judas“, knurrte Chris Longman hinter ihm her. Das war der einzige Abschiedsgruß. Thom Harban nahm es jedoch von der leichten Seite. Als er die Treppe nach oben stieg, hatte er die beleidigenden Worte schon wieder vergessen. Er dachte bereits an ganz andere Dinge. Und es waren ziemlich gefährliche Pläne, die sein Hirn da eben ersann. Vor der grauen Hinterfront des Mulatten Klubs machte Thom Harban wieder halt. Er trat durch die Hintertür in den engen Flur. Kurz nachher schritt er über die Schwelle der großen Gaststube. Er wählte einen leeren Tisch in der Nähe des Büfetts. Er bestellte einen Gin und rauchte eine Zigarette dazu. Dann blickte er sich neugierig um. Das bunte Treiben gefiel ihm. Das Geschnatter der braunen und gelben Mischlinge machte ihm Spaß. Lächelnd blickte er in die verschlagenen Katzengesichter. Plötzlich ein verstohlener Schritt neben ihm. Ein undurchdringliches Malaiengesicht. Eine lispelnde Stimme.


  „Sie wollten vor zwei Wochen weißes Pulver haben, Herr. Ich konnte es inzwischen beschaffen. Das Päckchen kostet zweihundert Pfund. Haben Sie das Geld bei sich?“


  Thom Harban kam nicht zu einer Antwort. Gerade als er zum Sprechen ansetzen wollte, kam von der Theke her ein schriller, gellender Pfiff.


  Der Malaie zuckte zusammen. Er straffte den gekrümmten Rücken. Sein Blick wurde unsicher. „Ich komme gleich wieder, Herr“, sagte er flüsternd. „Warten Sie einen Moment! Man hat mich gerufen.“


  Es vergingen vier Minuten, bis der Gelbe wieder am Tisch erschien. Seine Augen waren starr wie Glas, die Lippen fest zusammengepreßt.


  „Tut mir leid, Herr“, lispelte er. „Ich darf Ihnen nichts verkaufen.“


  „Warum nicht?“


  „Chef sagte, Sie wären Verräter. Tut mir leid, Herr. Besser, wenn Sie verschwinden.“


  Merkwürdig, diesmal beherzigte Thom Harban den Rat. Er brach noch in der gleichen Sekunde auf. Hastig trat er durch die Hintertür auf den Sodom Wall hinaus. Die enge Uferstraße tat sich wieder vor ihm auf. Aber auch diesmal kam Thom Harban nicht besonders weit. Bereits vor der Hinterfront der Austern Bar stockten seine Schritte wieder. Er ging um das graue Gebäude herum, näherte sich dem Haupteingang und betrachtete schmunzelnd die ausgestellten Bilder der bezaubernden Tanzmädchen. Ohne lange zu überlegen, löste er an der Kasse ein Ticket. Es war die letzte Karte, die er bekam. Der Laden war wieder einmal ausverkauft. Als Thom Harban in den großen Barraum kam, sah er die kleine Bühne in gleißendes Licht getaucht. Elf Girls wirbelten auf den Brettern herum. Von weitem glichen sie sich wie ein Ei dem ändern. Thom Harban nahm an einem Tisch Platz, der eine gute Aussicht auf die Bühne bot. Links und rechts von ihm saßen zwei dicke Herren, die schnaufend und keuchend auf die verführerischen Girls starrten.


  „Phantastisch“, murmelten sie. „Einfach kolossal. Die Girls sind erste Klasse.“


  Thom Harban fand das auch. Er freute sich an den exakten und anmutigen Bewegungen. Er klatschte ebenso begeistert wie die anderen. Aber er hatte doch seine eigenen Gedanken dabei. Nach Schluß der Vorstellung stand Thom Harban am Seitenausgang und wartete. Er lehnte hinter einem Mauervorsprung. Er verschmolz mit dem Schatten der Wand. Man konnte ihn kaum erkennen. Nach einer Weile sah er die Girls herauskommen. Er kannte sie so ziemlich alle. Ohne eine Bewegung zu machen, ließ er sie passieren. Erst als Liz Etty in der Tür erschien, löste er sich aus seinem Versteck. Wie ein Schatten stand er plötzlich vor dem erschreckten Mädchen. Er sah, wie sie furchtsam zusammenzuckte. Ein belustigtes Lachen kam von seinen Lippen.


  „Guten Abend“, sagte er mit seiner auffällig dunklen Stimme. „Seit wann erschrickst du vor mir? Störe ich? Hast du einen neuen Freund?“


  Liz Etty zwang sich zu einem matten Lächeln. „Nein“, stammelte sie. „Ich komme auch ohne Männer ganz gut aus. Wo warst du solange? Ich habe dich seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.“ „Ich saß im Wandsworth Gefängnis“, sagte Thom Harban ohne jedes Schamgefühl. „Unschuldig natürlich. Sie haben sich bei mir entschuldigt, als sie mich entließen.“


  Liz Etty ging langsam weiter. Ihre blonden Haare leuchteten hell durch die Dunkelheit. Ihre blauen Augen waren groß und fragend auf Thom Harban gerichtet.


  „Was hast du vor?“ fragte sie gespannt.


  Er zuckte mit den Achseln. „Eigentlich gar nichts. Ich wollte dich nur abholen. Hast du Lust auf eine Tasse Tee?“


  Liz Etty nickte. Sie wurde etwas zutraulicher. Erfreut erzählte sie, welchen Beifall sie heute wieder geerntet hätten. „Schade, daß Kate Hugard nicht mehr dabei ist“, sagte sie bekümmert.


  „Du hast sie doch auch gekannt, nicht wahr?“ „Ja, ich kannte sie.“


  „Hast du von ihrem tragischen Ende erfahren?“ „Ich las es in der Zeitung.“


  Liz biß sich auf die Lippen. Sie ging langsamer. Sie kam kaum noch von der Stelle.


  „Bist du nicht einmal mit Kate Hugard ausgewesen,“ fragte sie beklommen.


  „Doch.“


  „Einmal nur?“


  „Ja, nur einmal.“


  Ihr Gespräch verstummte wieder. Liz Etty hielt genau einen Meter Abstand von ihm. Sie war irgendwie verändert. Der Tod Kate Hugards beschäftigte anscheinend alle ihre Gedanken. Ein paar Minuten später saßen sie in einer kleinen Teestube. Die Bedienung stellte eine dampfende Kanne auf ihren Tisch, dazu Tassen und zwei Rumgläser.


  „Gebäck bitte?“


  „Nein, danke.“


  Liz Etty rührte gedankenversunken in ihrer Tasse. Zwei, drei Minuten lang sprach sie kein Wort. Dann hob sie endlich den Kopf.


  „Hinter wem bist du eigentlich her, Thom?“ fragte sie geradeheraus. „Hinter mir? Oder hinter Stephanie Malet? Oder hinter Marion Day . . .?“ „Ich habe auch die ändern recht gern“, gestand Thom Harban ehrlich.


  „Hm. Und es fällt dir wohl sehr schwer, dich für eine einzige zu entscheiden?“


  „Ja, sehr schwer. Kate Hugard hätte mir eigentlich am besten gefallen. Aber sie hat sich ja inzwischen weit entfernt.“


  Liz Etty schob ihre Tasse beiseite. Sie blickte ihn voll an. Sie studierte sein dunkles, verschlossenes Gesicht, das so fremdartig und fesselnd wirkte. Es war schwer, dem Charme dieses Mannes nicht zu verfallen.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß es keine Frau geben sollte, die dich für immer eingefangen hat, Thom. Sicher bist du verheiratet. Vielleicht hast du auch Kinder. Warum sagst du nie die Wahrheit?“


  Thom Harban schwieg. Seine Stirn furchte sich. Die dunklen Augen bekamen einen abwesenden Glanz.


  „Du bist verheiratet, nicht wahr?“


  „Ich war verheiratet.“


  „Und jetzt? Geschieden?“


  Thom Harban schüttelte den Kopf.


  „Meine Frau ist tot“, murmelte er tonlos. „Sie starb vor einem Jahr. Es war in Irland.“


  „Verzeih“, sagte Liz Etty beklommen. „Das wußte ich nicht. Jetzt sehe ich alles anders an. War es ein Unglücksfall?“


  Thom Harban gab keine Antwort mehr. Sein Blick war in weite Fernen gerichtet. Er hörte ihr gar nicht zu. Sein Gesicht war auf einmal kalt und abweisend.


  Nach einiger Zeit legte er einen Schein auf den Tisch und stand auf. „Ich habe noch einen wichtigen Gang“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Tut mir leid, daß ich dich allein lassen muß. Bis morgen. Gute Nacht!“


  Liz Etty wollte ihn zurückrufen. Sie wollte ihm noch irgendein nettes Wort mit auf den Weg geben. Aber es war schon zu spät. Thom Harban hatte die Teestube bereits verlassen.
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  Liz Etty hatte das Gespräch noch immer nicht vergessen, als sie am nächsten Abend in der Garderobe der Austern Bar saß. Sie war viel schweigsamer als sonst. Sie beteiligte sich an keiner Unterhaltung. Während die anderen lachend ihre Kostüme wechselten, saß sie da und regte sich nicht. Sie wußte, daß Thom Harban draußen auf sie wartete. Sie wußte auch, daß er nichts mehr haßte als Unpünktlichkeit. Dennoch tat sie nichts, um rascher fertig zu werden. Sie konnte einfach nicht. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  „Sag das noch einmal“, raunte sie nach einer Weile Stephanie Malet zu. „Ich habe nicht richtig aufgepaßt. Erzähle die Geschichte von Anfang an.“


  Stephanie Malet trug bereits ihr Herbstkostüm und darüber den leichten Regenmantel. Sie war schwarzhaarig und von rassiger Schönheit. Auch unter dem Mantel zeichnete sich ihre Figur in verführerischen Formen ab.


  „Ich bin ausgezogen aus unserer Pension“, sagte sie achselzuckend. „Das weißt du doch. Ich habe mir ein anderes Zimmer gesucht.“


  „Und warum?“


  „Mein neuer Freund wollte es so. Er will nicht immer in fremden Lokalen herumsitzen und von allen Leuten angestarrt werden. Er möchte zu mir kommen.“


  „Wie lange kennst du ihn schon?“


  „Seit sechs Tagen.“


  „Seit sechs Tagen erst?“


  „Wir waren jeden Abend zusammen“, verteidigte sich Stephanie Malet hastig. „Da kommt man sich rasch näher. Er machte mir bereits einen Heiratsantrag. Er meinte es ernst.“


  „Wie heißt er?“ fragte Liz Etty.


  „James Hatfield.“


  Der Name sagte Liz Etty nichts. Sie hatte ihn nie gehört. Sie wußte nicht, daß es der Name eines Mörders war.


  „Wie sieht der Mann aus?“ fragte sie mißtrauisch.


  „Fabelhaft“, schwärmte Stephanie Malet. „Fremdartig, dunkel, ernst, verschlossen. Er


  spricht nicht viel. Kannst du dir nun ein Bild von ihm machen?“


  Liz Etty nickte. Es ist Thom Harban, dachte sie. Er wechselt seinen Namen wie andere Leute das Hemd. Er bleibt keiner treu. Er hat jeden Abend eine andere. Ich werde ihm in Zukunft aus dem Wege gehen.


  Laut sagte sie: „Ich würde diesen Mann nicht einfach mit auf mein Zimmer nehmen. Vielleicht bedauerst du es eines Tages. Wenn man gleich alles gibt, erntet man meist sehr wenig.“


  „Laß das meine Sorge sein“, sagte Stephanie Malet schnippisch. „Ich brauche keine Gouvernante. Übrigens kommt dein Rat auch zu spät. Ich habe bereits alles für den Besuch James Hatfields gerichtet. Er kommt um elf Uhr. Ich muß mich also beeilen. Auf Wiedersehen!“


  Liz Etty blieb noch eine Weile auf ihrem Flatz sitzen. Ihre Gedanken wirbelten blind durcheinander. Mechanisch begann sie sich dann anzukleiden. Traurig und bedrückt hantierte sie ganz allein in der Garderobe herum. Sie war die letzte, die den langen Spiegeltisch verließ. Langsam ging sie nach draußen. Zögernd schritt sie durch den Seitenausgang ins Freie. Sie hatte den Blick gesenkt, als wolle sie niemand mehr sehen.


  „Guten Abend“, sagte da plötzlich eine dunkle Stimme neben ihr. „Wollen wir wieder eine Tasse Tee zusammen trinken?“


  Liz Etty fühlte, wie ihr eine heiße Blutwelle ins Gesicht stieg. „Du?“ stotterte sie fassungslos. „Wie kommst du hierher? Ich dachte, du wärest mit Stephanie Malet verabredet?“


  Thom Harban sagte nichts. Er blickte sie nur merkwürdig forschend an. Und ein rätselhaftes, verstecktes Lächeln lag auf seinem dunklen Gesicht. —


  Stephanie Malet hatte inzwischen das kleine Boardinghouse erreicht, in dem sie seit zwei Tagen ein nettes Zimmer bewohnte. Es gab weder einen Pförtner, noch eine neugierige Zimmerwirtin. Niemand kontrollierte, wann die Mieter heimkamen und wen sie mitbrachten. Die Zimmerwände waren dick und verschwiegen. Stephanie Malet zog hastig ihren Mantel aus, öffnete das Fenster, um noch etwas zu lüften und begann den Tisch zu decken. Sie hatte genau noch zehn Minuten Zeit. Die Zeiger der kleinen Weckeruhr wanderten rasch auf die elfte Nachtstunde zu. Alles, was Stephanie Malet für ihren Besucher auftischen wollte, hatte sie bereits am Tage eingekauft. Sie legte zwei Gedecke auf den Tisch, stellte kalten Braten, Aufschnittplatten und Früchte bereit und sorgte auch für die nötigen Getränke. Schließlich ordnete sie noch die buntfarbigen Kissen auf dem breiten Ruhesofa.


  James kann hierbleiben, wenn er will, dachte sie leichtfertig. Man ist nur einmal jung. Und einen solchen Mann findet man nicht alle Tage. Man muß ihn mit allen Mitteln festzuhalten suchen. Eine Weile spielte sie mit dem Gedanken, ihr Kostüm auszuziehen und dafür einen hauchdünnen Seidenmantel anzulegen. Aber dann ließ sie es doch sein. Es erschien ihr zu frivol. Ein kleiner Rest von Scham war doch noch in ihr. Um elf Uhr war alles getan. Stephanie stellte sich in die Mitte des Zimmers und wartete. Es wird ihm sicher gefallen, dachte sie. Besser könnte er es doch gar nicht bekommen. Er ist in Zukunft nicht mehr auf fremde Lokale angewiesen. Er kann mich hier besuchen, sooft er will. Ich werde ihn niemals vor dem Morgen wegschicken.


  Der Zeiger der kleinen Weckeruhr wanderte weiter. Es war bereits zehn Minuten nach elf. Und noch immer war nichts von James Hatfield zu sehen. Stephanie Malet grub enttäuscht die Zähne in die weichen Lippen. Ihre Augen wurden dunkel vor Ärger. Ungeduldig begann sie im Zimmer hin und her zu wandern. Die Flaschen und Gläser blitzten sie höhnisch an. Dann drang plötzlich das Schrillen des Telefons in die Stille. Stephanie Malet wußte sofort, daß der Anruf nur ihr gelten konnte. Hastig schritt sie in den Flur hinaus. Erregt nahm sie den Hörer ab. Atemlos murmelte sie ihren Namen.


  „Hier ist James Hatfield“, klang es gedehnt durch die Leitung. „Ich war leider am Kommen verhindert. Es tut mir leid. Vielleicht klappt es morgen . . .“


  Stephanie Malet umkrampfte den Hörer, als müßte sie daran Halt suchen. „Wo bist du?“ fragte sie bitter.


  „Im Mulatten Klub am Sodom Wall.“


  „Was tust du dort?“


  „Ich habe ein kleines Geschäft zu erledigen. Es ist wichtig. Es läßt sich nicht auf schieben.“


  Das war alles. Das war seine ganze Entschuldigung. Mehr hatte er ihr nicht zu sagen.


  Empört hängte Stephanie Malet den Hörer ein. Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, lachte sie gequält auf. Gereizt begann sie den Tisch abzuräumen. Klappernd stellte sie die Teller ins Büfett. Das Sofa, auf dem sie mit James Hatfield hatte sitzen wollen, streifte sie mit einem bitteren Seitenblick. Was jetzt, dachte sie. Was soll ich mit diesem traurigen Abend beginnen. Ich kann doch jetzt nicht schlafen gehen. Ich könnte kein Auge zu tun. Ich hätte ständig das Bild eines dunklen, verschlossenen Gesichts vor mir. Die Eifersucht begann sie zu quälen. Wußte sie denn überhaupt, ob James Hatfield im Mulatten Klub allein war? Vielleicht hatte er eine andere bei sich? Am Ende gar eine Kollegin aus der Austern Bar . . .?


  Dieser Gedanke machte Stephanie Malet verrückt. Sie sah auf einmal rot. Ohne eigentlich zu wissen, was sie tat, zog sie einen Mantel an. Sie nahm ihre Handtasche aus dem Schrank und versah sich mit Geld.


  „Ich werde zu ihm gehen“, murmelte sie mit schmalen Lippen. „Ich werde ihn fragen, warum er nicht gekommen ist. Es muß einen Grund haben. Kein Mann verschmäht ein Mädchen, das ihm soviel zu bieten hat wie ich.“


  Sie verließ das Zimmer. Sie ging die Treppe hinunter. Kein Mensch beobachtete sie, als sie das kleine Boardinghouse verließ. Mit einem Nachtbus fuhr sie nach Wapping. An der großen Themsebrücke stieg sie aus. Ihr Weg führte sie an der Austern Bar vorüber. Sie ging um das graue Gebäude herum und stand ein paar Minuten später am Sodom Wall. Bleiche Nebelschleier hingen über dem Fluß. Das Eisengeländer glänzte feucht vom Dunst. Die Laternen waren trübe Flecke in der Dunkelheit. Stephanie Malet war nicht so ängstlich wie Kate Hugard, die ein paar Nächte vorher diesen Weg gegangen war. Sie dachte an keine Gefahren. Sie dachte lediglich an James Hatfield, dem sie gleich gegenüberstehen würde. Sie hatte es sich ganz einfach vorgestellt, mit ihm ins Gespräch zu kommen und spöttisch über seine verlegenen Ausreden zu lächeln. Aber als sie nun vor der Hintertür des Mulatten Klubs stand, zögerte sie doch eine ganze Weile, bevor sie den Fuß über die Schwelle setzte. Ihr Vorhaben erschien ihr auf einmal kindisch. Was hatte sie in einem Lokal zu suchen, in dem der übelste Abschaum von Wapping und Limehouse verkehrte. Sie hörte heisere Negersongs aus dem Gastzimmer dringen. Dazwischen vermischten sich einige kehlige Laute von Malaien und Chinks. Der beklemmende Hauch des Lasters strömte Stephanie Malet entgegen. Sie stand noch immer zwischen Tür und Angel. Sie kämpfte einen langen sinnlosen Kampf. Am Ende ging sie ja doch zu ihm hinein. Sie konnte einfach nicht anders. Sie verließ sich auf ihr Gefühl. Auf ein Gefühl, das sie von allem Anfang an betrogen hatte. Ein wenig schüchtern tauchte sie in der rauchverschleierten Gaststube auf. Verwirrt blickte sie sich um. Die vielen Männer irritierten sie. Scheu blickte sie in die gelben, braunen und schwarzen Gesichter der Gäste. Heute waren nur wenig weiße Frauen da. Sie fühlte sich verloren und einsam in diesem brodelnden Hexenkessel. Schließlich kam sie zu dem gleichen Gedanken wie Kate Hugard: Wie kann er nur hierher gehen. Was muß er für ein Mann sein, wenn er sich zwischen diesen Subjekten wohlfühlt. Bei mir hätte er es entschieden schöner angetroffen.


  Jetzt endlich entdeckte sie ihn. Er saß ganz allein an einem Tisch. Er blickte ihr entgegen. Aber er sah sie nicht. Seine Augen schweiften abwesend über sie hinweg.


  „James“, sagte Stephanie Malet leise und trat hastig an seine Seite. „Warum hast du vorhin am Telefon abgesagt? Was sind das für Geschäfte, die du . . .?“


  James Hatfield bewegte sich kaum. Er war seltsam verändert. Er starrte sie an, als hätte er sie nie vorher gesehen. Seine Pupillen waren auffallend verengt und nicht größer als Stecknadelköpfe.


  „Was hast du, James?“ fragte Stephanie Malet unruhig. „Sprich doch ein Wort! Willst du nicht mitkommen?“


  James Hatfield deutete auf den nächsten Stuhl. „Setz dich!“ sagte er mit dunkler Stimme. „Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn du auf den weiten Weg hierher verzichtet hättest. Ich lasse mich in solchen Stunden nicht gerne stören. Es ist ohnehin sehr selten, daß ich mich glücklich fühle. Eben war ich es noch. Aber jetzt. . .


  Stephanie Malet griff kopfschüttelnd nach seiner Hand.


  „Bist du betrunken, James?“ fragte sie besorgt. „Was redest du denn für wirres Zeug? Fühlst du dich nicht wohl? Kann ich etwas für dich tun?“


  James Hatfield gab ihr keine Antwort. Er behandelte sie mit verletzender Gleichgültigkeit. Er würdigte sie nicht einmal eines Blickes.


  „Komm doch, James“, mahnte Stephanie Malet eindringlich. „Sie starren bereits alle zu uns her. Ich habe Angst vor ihnen. Sie sind wie lauernde Tiere..


  James Hatfield nickte schwerfällig. Er bezahlte seine Zeche. Er erhob sich und wartete, bis ihm ein gelber Kellner in den Mantel half. Dann trat er langsam neben Stephanie Malet und ging mit ihr hinaus auf den Sodom Wall. Es war dunkel in der engen Ufergasse. Der Nebel hatte sich zu einem filzigen Tuch verdichtet. Leise klang das Gurgeln der Themse durch den zähen Dunst. Zwanzig Schritte etwa ging Stephanie Malet neben ihrem schweigsamen Begleiter dahin, dann blieb sie plötzlich stehen. Sie zog ihn an sich. Sie schlang beide Arme um seinen Hals.


  „Warum quälst du mich so, James?“ fragte sie gepreßt. „Was soll dein seltsames Benehmen bedeuten? Liebst du mich nicht mehr? Soll ich gehen?“


  Ein beseligendes Gefühl strömte durch ihre Adern, als er sie hart an sich preßte und ihr Gesicht mit heißen Küssen bedeckte. Sie spürte das Eisengeländer in ihrem Rücken. Die Querstange schnitt schmerzhaft in ihren Körper. Aber sie achtete nicht darauf. Sie hatte keinen Gedanken für solche Nebensächlichkeiten. Sie hielt die Augen geschlossen und gab sich ganz dem Zauber dieser Stunde hin. Sie hörte James Hatfield plötzlich keuchen, als würde er mühsam nach Luft ringen. Seine Hände verkrampften sich in ihren Haaren. Er tat ihr weh. Doch Stephanie Malet wollte das nicht wahrhaben. Erst als sich seine Hände um ihre Kehle legten, öffnete sie die Augen. In der gleichen Sekunde schrak sie verstört zusammen. Es war kein menschliches Gesicht mehr, in das sie blickte. Es war eine vertierte Fratze. Die verzerrte Visage eines Ungeheuers. Zwei stechende Augen blickten bohrend durch sie hindurch.


  „James!“ flüsterte Stephanie Malet ängstlich. „Was ist los mit dir? Wie siehst du denn aus? So kenne ich dich gar nicht. Hast du wirklich zuviel getrunken?“


  Sie brach ab. Ihre Stimme gab auf einmal keinen Ton mehr. Jeder Atemzug bereitete ihr unerträgliche Qualen. Ihr Hals schmerzte von den würgenden Griffen.


  Sie bäumte sich verzweifelt auf. Sie versuchte sich aus der tödlichen Umklammerung zu lösen. Aber ihre Kraft ließ rasch nach. Obwohl sie die Augen noch immer weit geöffnet hielt, konnte sie kaüm noch etwas erkennen. Die schwarzen Häuserfronten schienen auf sie niederzustürzen. Die Gasse tanzte auf und ab. Das Gurgeln des Stromes schwoll an zu einem mächtigen Brausen. Wie seltsam, daß Stephanie Malet gerade in diesen letzten Sekunden ihres Lebens an Kate Hugard denken mußte. Es war der gleiche Mann, dachte sie in später Erkenntnis. Die gleiche Stelle, der gleiche Judaskuß vor dem Tode. Dasselbe qualvolle Ende. Ihre Gedanken verwirrten sich, verflochten sich zu gespenstischen Visionen. Sie hatte das Gefühl, von den Klauen eines wilden Tieres angefallen zu werden. Sie glaubte die Pranken einer fauchenden Bestie an ihrem Hals zu spüren. Zwei Sekunden später war auf einmal alles aus. Stephanie Malet empfand keine Qualen mehr. Alle Empfindungen waren wie ausgelöscht. Der Tod selbst war eigentlich gnädig. Er behandelte sie sanft und schonend. Er trug sie leise in jenen unbekannten Abgrund, von dem bis heute niemand weiß, ob es eine Wiederkehr gibt oder nicht, ob er das Ende aller Dinge ist, oder ein neuer Anfang.
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  Kommissar Morry saß völlig ahnungslos am Schreibtisch in seinem Dienstzimmer, als plötzlich das Telefon schrillte. Das war an sich nichts besonders Aufregendes. Der Apparat läutete mindestens hundertmal an jedem Tag. Dennoch hatte Kommissar Morry eine fast hellsichtige Ahnung, als er den Hörer abnahm. Er murmelte hastig seinen Namen. „Wer spricht?“ fragte er ungeduldig. Es war der Spitzel Chris Longman. Er rief von einer öffentlichen Sprechzelle aus an. Er murmelte gedämpft und abgerissen, als hätte er einen heimlichen Lauscher zu fürchten.


  „Was gibt es?“ fragte Morry atemlos.


  „Einen neuen Mord, Sir. Einen Mord am Sodom Wall.“


  „Wie bitte?“ rief Morry entgeistert.


  „Es ist so, wie ich sage, Sir. Ich kann Ihnen am Telefon nicht alles erklären. Ich muß Sie persönlich sprechen.“


  „Können Sie hierher kommen?“ fragte der Kommissar rasch.


  „No, Sir! Sie wissen doch, wie gefährlich es für mich wäre, wenn ich beobachtet würde. Machen Sie einen anderen Vorschlag.“


  Kommissar Morry blickte auf die Uhr. Es ging auf den Mittag zu. Es war Zeit zum Lunch.


  „Kommen Sie in Cobblers Imbißstube am Charing Croß. Ich werde dort auf Sie warten. All right?“


  „All right!“ klang es leise zurück. Dann wurde aufgelegt. Die Leitung war tot.


  Morry schob brüsk seine Akten zur Seite. Er konnte im Moment nicht Weiterarbeiten. Alles in ihm war in Aufruhr. Diese Mädchenmorde am Sodom Wall waren das schlimmste, was er in seiner Laufbahn je erlebt hatte.


  „Ein Mörder, der mitten unter uns ist“, murmelte er finster, „greift sich ein Opfer nach dem anderen, ohne daß ihn jemand bei seinem schändlichen Tun ertappt. Er hat anscheinend hundert Namen und tausend Gesichter. Die Mädchen umschwirren ihn wie die Motten das Licht. Was muß das für ein Mann sein, auf den sie alle hereinfallen?“


  Er nahm Hut und Mantel aus dem Schrank, gab der Sekretärin im Vorzimmer noch ein paar Anweisungen, dann ging er rasch die Haupttreppe des großen Gebäudes hinunter. In erregter Hast schritt er über das Victoria Embankment. Dicht neben der U-Bahn-Station am Charing Croß befand sich Cobblers Imbißstube. Es war ein modernes Lokal mit Selbstbedienung. Es gab weder einen Kellner, noch neugierige Büfettdamen. Jeder Gast versorgte sich selbst aus einem Automaten.


  Morry nahm an einem abgelegenen Marmortisch Platz. Zwei Sandwiches und ein Glas Bier waren seine ganze Mahlzeit. Er hatte eben den ersten Schluck genommen, da tauchte Chris Long- man in der Tür auf. Sein hohlwangiges Gesicht, das ewig an einen Totenschädel erinnerte, war bleich und übernächtigt. Seine Augen liefen unstet hin und her wie die Lichter einer gehetzten Ratte. Er schlich auf leisen Sohlen durch das Lokal. Er bewegte sich völlig lautlos. Als er am Tisch des Kommissars Platz nahm, behielt er seine speckige Kappe auf. Tief zog er den Kopf zwischen die Schultern.


  „Was haben Sie mir zu melden?“ fragte Morry nervös. „Schießen Sie los!“


  „Wir waren heute Nacht hinter den elf Mädchen aus der Austern Bar her, Sir. Wir hielten uns streng an Ihren Befehl. Ließen die Girls nicht aus den Augen. Begleiteten sie sozusagen bis in ihre Bettchen.“


  „Welch ein Unsinn“, knurrte Morry ärgerlich. „Wie konnte dann etwas passieren?“


  „Das ist mir auch ein Rätsel, Sir“, hüstelte Chris Longman und rieb sich ratlos das unrasierte Kinn. „Da waren die sieben Girls, die alle zusammen in der Artistenpension am Mill Market wohnen. Sie gingen nach der Vorstellung gleich nach Hause. Steff Milligan begleitete sie heim, ohne daß sie etwas davon merkten. Es gab keinerlei Zwischenfälle.“


  „Weiter!“


  „Wir nahmen uns die vier andern her, Sir! Es war bei allen das gleiche Lied. Keine hatte Lust auf Abenteuer und nächtliche Ausflüge. Sie fuhren von der Austern Bar direkt in ihre Unterkünfte.“


  „Wen haben Sie beschattet?“


  „Stephanie Malet, Sir.“


  „Zufällig? Oder aus einem besonderen Grund?“ Wieder fuhr Chris Longman mit beiden Händen über das stoppelige Kinn.


  „Es hatte eine gewisse Ursache, Sir“, murmelte er dann. „Stephanie Malet schien mir am meisten gefährdet. Sie ist erst vor ein paar Tagen aus der Artistenpension ausgezogen. Sie hatte einen neuen Freund. Sie mietete sich ein kleines Zimmer in einem Boardinghouse.“


  „Na und? Ging sie nach Hause? Oder trieb sie sich noch irgendwo herum?“


  „Sie tat das Vernünftigste, was sie tun konnte. Sir! Sie kehrte nach Ende der Vorstellung sofort in das Boardinghouse zurück. Sie war allein. Niemand begleitete sie. Als ich das Licht in ihrem Zimmer aufflammen sah, war mein Dienst zu Ende.“


  „Na also“, sagte Kommissar Morry verständnislos. „Was wollen Sie dann? Wieso redeten Sie vorhin am Telefon von einem neuen Mord?“


  „Es gibt noch mehr Mädchen in London, Sir“, sagte Chris Longman mit schiefen Blicken. „Warum sollte sich der Mörder ausgerechnet auf die elf Girls von der Austern Bar beschränken. Er kann doch auch andere haben. Sie laufen ihm alle nach. Sie sind wie verrückt hinter ihm her.“


  „Kommen Sie zur Sache! Was war mit dem Mord?“


  Chris Longman räusperte sich eine Weile und stierte dann hungrig auf die belegten Brötchen. An dem Bier schielte er schräg vorbei. Immer wieder fuhr er mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.


  „Wie wäre es mit einem kleinen Vorschuß?“ keuchte er gierig. „Ich kann vor Hunger und Durst kaum noch reden.“


  „Über das Geld reden wir später“, sagte Morry widerwillig. „Ich will erst eine Leistung sehen. Aber ein Glas Bier und etwas zu essen können Sie haben. Hier sind drei Schilling. Mehr habe ich auch nicht ausgegeben.“


  Chris Longman raffte hastig die Münzen an sich und warf sie in die Schlitze der Automaten. Mit einem Bier und einem großen Tartarbrot kehrte er an den Tisch zurück. Er kaute mit beiden Backen. Er brachte kein Wort hervor, bis er sein Glas geleert hatte.


  „Das war so, Sir“, erzählte er dann. „Gestern Abend kurz vor Mitternacht saß ich beim Suppenwirt am Sodom Wall. Die Boys waren auch da. Wir spielten Karten.“


  „Werde ich heute noch etwas über den Mord hören?“ fragte Morry verzweifelt.


  „Gleich, Sir. Ich bin gerade dabei. Es war also kurz vor Mitternacht. Ich wollte mal für eine Minute frische Luft schnappen. Ich ging nach oben. Ich streifte den Sodom Wall entlang. Es war neblig. Ich konnte nicht weit sehen. Aber soviel sah ich doch, daß hinter der Austern Bar ein Liebespärchen stand. Es war genau die Stelle, an der Kate Hugard...“


  „Weiter, zum Donnerwetter!“


  „Es war nichts los, Sir. Ich kehrte wieder um. Auf halbem Wege hörte ich plötzlich ein klatschendes Geräusch im Wasser. Es klang geradeso, als sei ein menschlicher Körper in die Fluten gestürzt. Ich rannte zurück, Sir! Ich sah den Schatten eines Mannes, der sich gehetzt durch den Nebel entfernte. Von dem Mädchen war nichts mehr zu sehen. Im Wasser unterhalb des Geländers wirbelte noch ein Strudel, als sei dort eben jemand untergegangen.“


  „Warum haben Sie nicht sofort die Polizei benachrichtigt?“ fragte Morry unwirsch.


  Chris Longman zuckte mit den Achseln. „Ich war meiner Sache nicht sicher, Sir! Ich wollte auch kein Aufsehen. Sie wissen doch, daß unsereiner immer im Dunkeln bleiben muß.“


  „Haben Sie die Stelle am Fluß später noch einmal kontrolliert?“


  „Natürlich, Sir! Ich lungerte fast den ganzen Vormittag am Sodom Wall herum. Ich hoffte ein Kleidungsstück, eine Handtasche oder sonst etwas zu finden. Aber leider konnte ich überhaupt nichts entdecken. Auf dem Wasser schwimmt klebriges Öl. Sonst nichts.“


  Morry trommelte nervös mit den Fingern auf der Marmorplatte. „Was erwarten Sie nun von mir?“ brummte er unschlüssig. „Soll ich vielleicht den Fluß absuchen lassen?“


  Chris Longman schüttelte den Kopf. „Ich würde noch bis zum Abend warten, Sir“, murmelte er. „Vielleicht ist bis dahin eine Vermißtenmeldung eingegangen. Wenn nicht, dann gehen Sie doch in die Austern Bar. Bis elf können Sie ja schließlich zählen.“


  „Werden Sie nicht frech“, fauchte Morry gereizt. „Halten Sie lieber den Daumen, daß heute abend tatsächlich elf Mädchen in der Garderobe erscheinen. Wenn nämlich eine fehlt, dann haben Sie und Ihre Freunde gründlich versagt, Mr.Longman. Ist Ihnen das klar?“


  „Tut mir leid, Sir“, brummelte der Spitzel.


  „Wir können nicht dauernd hinter diesen Mädchen herlaufen. Was nützt es, wenn wir sie nach Hause begleiten, und sie machen später doch noch einen Nachtausflug. Wäre doch möglich, daß es so gewesen ist, nicht wahr?“


  „Wir werden sehen“, sagte Morry einsilbig. „Ich komme heute abend in den Bouillonkeller, wenn ich Sie brauche. So long! Machen Sie sich unauffällig aus dem Staub.“


  Chris Longman streckte noch einmal die Hand aus, aber als der Kommissar keine Bewegung machte, verdrückte er sich mit enttäuschtem Gesicht. Sekunden später verschwand er im Gewühl des Charing Croß. Der Schacht der U-Bahn-Station verschluckte ihn. Bis fünf Uhr abends setzte sich Kommissar Morry wieder an den Schreibtisch seines Dienstzimmers. Er konnte sich jedoch auf keine Arbeit konzentrieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Eine verzehrende Unruhe quälte ihn. So war er ehrlich erleichtert, als die Stunde des Feierabends kam. Er war schon in Hut und Mantel, da ließ er Inspektor Rhonda noch rasch in sein Zimmer bitten.


  „Kommen Sie heute Abend kurz vor neun Uhr in die Austern Bar“, befahl er heftig. „Alarmieren Sie inzwischen die Strompolizei. Die Herren sollen sich in Bereitschaft halten. Es ist möglich, daß wir sie heute Nacht noch brauchen.“


  „Ist denn wieder etwas passiert?“ fragte Inspektor Rhonda mit großen Augen.


  „Wir reden später darüber. Seien Sie pünktlich! Und rufen Sie sofort die Strompolizei an!“


  


  *


  


  Zehn Minuten vor neun Uhr trafen sich die beiden Beamten vor dem hell erleuchteten Einsang der Austern Bar. Ringsum drängten die Männer, die noch eine Eintrittskarte ergattern wollten. Es war ein unbeschreibliches Gewühl.


  „Kommen Sie!“ brummte Morry. „Wir wollen in die Garderobe gehen.“


  Der Portier wollte sie zurückhalten, aber als er ihre blitzenden Marken sah, ließ er sie eingeschüchtert passieren. Inspektor Rhonda folgte dicht hinter dem Kommissar. Fast gleichzeitig erreichten sie die Tür, hinter der erregtes Stimmengemurmel erklang. Es war alles genauso wie beim letztenmal. Wieder klopfte Morry vergeblich. Sein Pochen wurde einfach nicht gehört. Er drückte die Tür auf. Die Garderobe öffnete sich vor ihnen. Die Tanzmädchen saßen an dem langen Spiegeltisch und machten sich für die Aufführung zurecht. Sie waren alle schon im Kostüm. Nur Schminke und Puder fehlten noch. Zwei Plätze waren leer.


  „Wer saß sonst hier?“ fragte der Kommissar.


  Liz Etty drehte sich zu ihm um. Sie war blaß. Ihre Augen brannten wie im Fieber.


  „Hier saß Kate Hugard“, murmelte sie mit bleichen Lippen.


  „Und nebenan?“


  „Stephanie Malet.“


  „Wo ist sie?“


  „Keine Ahnung, Sir! Sie müßte längst hier sein. Bisher ist sie eigentlich nie zu spät gekommen.“


  Kommissar Morry wechselte einen raschen Blick mit Inspektor Rhonda. „Lassen Sie sich vom Geschäftsführer die Adresse Stephanie Malets geben“, raunte er verstohlen. „Sie wohnt in einem kleinen Boardinghouse. Gehen Sie sofort dorthin. Untersuchen Sie Ihr Zimmer. Fragen Sie im Haus herum, wo das Mädchen heute Nacht gewesen ist.“


  Inspektor Rhonda entfernte sich noch in der gleichen Sekunde. Er schlug hastig die Tür hinter sich zu. Seine Schritte verhallten im Garderobengang.


  „Was ist mit Stephanie Malet, Sir?“ fragte Liz Etty angstvoll. „Wird sie vermißt? Oder wurde sie etwa genauso wie Kate Hugard am Sodom Wall...?“


  Morry kniff mißtrauisch die Augen zusammen. „Wie kommen Sie auf eine solche Idee?“ fragte er gedehnt.


  Liz Etty zögerte. Sie senkte die langen Wimpern über die blauen Augen.


  „Ich habe Stephanie gestern Abend noch gewarnt, Sir“, flüsterte sie mit unruhiger Stimme. „Sie ist aus unserer Pension ausgezogen. Sie mietete sich ein Zimmer in einem Boardinghouse. Sie erwartete gestern Nacht einen Freund.“


  Morry trat unwillkürlich einen Schritt vor. Sein Gesicht spannte sich. Durchdringend blickte er das Mädchen an.


  „Wie hieß der Freund?“ fragte er drängend.


  „James Hatfield.“


  „Irren Sie sich auch nicht? Hieß er wirklich so?“


  „Bestimmt, Sir! Stephanie nannte mir seinen Namen, bevor sie wegging.“


  „Wurde sie von ihrem Freund draußen erwartet?“


  „Nein, Sir. Sie sagte, er käme um elf Uhr in ihr Zimmer.“


  Kommissar Morry schwieg. Er dachte fieberhaft nach. Chris Longman hat also nicht gelogen, sinnierte er. Er hätte nur noch etwas länger vor dem Boardinghouse warten sollen. Dann wären wir unserem Ziel jetzt entschieden näher.


  „Wie sah der Mann aus?“ fragte er nach einiger Zeit. „Hat Stephanie Malet etwas von ihm erzählt?“


  Liz Etty dachte nach. Ein paar Falten gruben sich in ihre helle Stirn.


  „Groß, elegant, hochgewachsen“, kam es zögernd von ihren Lippen. „Stephanie war kindlich verliebt in ihren neuen Freund. Sie schwärmte von ihm. Nach ihren Worten soll er fabelhaft aussehen. Dunkel, fremdländisch, ernst und verschlossen.“


  „Die gleichen Worte sagten Sie mir schon einmal“, murmelte Morry grübelnd. „Damals handelte es sich um den Freund Kate Hugards. Erinnern Sie sich?“


  Liz Etty biß sich auf die Lippen. Ihr Gesicht wurde noch um einen Schein blasser.


  „Was sollen die vielen Fragen, Sir? Ist Stephanie etwas passiert?“ Das Glockensignal, das die Girls auf die Bühne befahl, enthob den Kommissar einer Antwort. Er stand plötzlich allein im Raum. Die Mädchen huschten durch den Garderobengang auf die Bühne. Früher war das nie ohne Kichern und scherzendes Gelächter abgegangen. Heute blieben sie stumm. Ein dunkler Schatten lastete über ihnen. Ein düsteres Rätsel hielt sie im Bann. Kommissar Morry wartete vor dem Eingang der Austern Bar auf die Rückkehr Inspektor Rhondas. Er mußte sich lange gedulden. Erregt ging er vor dem grauen Gebäude auf und ab. Es wurde zehn Uhr, bis der Inspektor endlich zurückkehrte. Er war völlig außer Atem. Schweißnaß klebten ihm die Haare in der Stirn. Mit dem Hut fächelte er über das erhitzte Gesicht.


  „Was gibt es?“ fragte Morry heiser. „Reden Sie doch endlich!“


  „Stephanie Malet war nicht da, Sir! Ich ließ mir ihr Zimmer öffnen. Das Bett war unberührt.. Ihre Zimmernachbarn wollen gesehen haben, daß sie in der Nacht noch einmal das Haus verließ. Seither ist sie nicht mehr zurückgekehrt.“


  Kommissar Morry fluchte leise zwischen den Zähnen.


  „Das genügt“, murmelte er grimmig. „Jetzt weiß ich endgültig Bescheid. Rufen Sie nochmals die Strompolizei an, Rhonda. Die Boote sollen sich sofort zum Einsatz fertigmachen. Wir müssen die Themse absuchen. Lassen Sie nachher den Sodom Wall absperren. Wir können keine Neugierigen bei dem traurigen Geschäft brauchen.“


  Die Suchaktion nahm ihren Anfang. Sechs Polizeikutter tuckerten mit abgedrosselten Motoren vom Wapping Point bis zur großen Brücke. Ihre Scheinwerfer griffen grell in die zähe Watte aus Ruß und Dunst. Das ölige Wasser zerteilte sich unter den wirbelnden Schrauben. Mit langen Rechen und Stangen wurde die schwarze Flut bis auf den Grund abgekämmt. Kommissar Morry hatte seinen Platz im Führungsboot. Er stand schweigsam neben dem Kommissar der Strompolizei. Sie redeten kein Wort miteinander. Sie starrten unablässig auf die Wasserfläche. Ihre Augen tränten vor Überanstrengung.


  „Wenn wir wenigstens Erfolg hätten“, murmelte Morry niedergeschlagen. „Eine Leiche, die zehn Tage im Wasser gelegen hat, nützt uns nichts mehr. Man kann die Verletzungen nicht mehr genau erkennen.“


  Die schwarzen Kutter, die wie gespenstische Schemen über den Fluß zogen, boten ein Bild von schauerlicher Eindringlichkeit. Dumpf und langgezogen hallten die Rufe der Streifenführer durch die Nacht. Dann und wann schrillte eine Pfeife, um die Boote an neue Plätze zu kommandieren. Kurz vor Mitternacht hatte die große Suchaktion endlich den gewünschten Erfolg. Am Schleusenrechen kurz vor dem Tunnel Pier fand man die Leiche einer weiblichen Person.


  „Hallo!“ riefen die Männer des erfolgreichen Bootes. „Suchaktion einstellen. Am Sodom Wall anlegen!“


  Die Kutter drehten ab und nahmen Kurs auf das berüchtigte Hafenviertel in Wapping. Genau an der Stelle, wo man Kate Hugard gefunden hatte, machten die Boote fest. Ein ganzes Dutzend von Konstablern und Sergeanten drängten sich am Geländer des Sodom Walls zusammen. Vorsichtig schaffte man den grausigen Fund an Land. Die stumme Last wurde auf einer Bahre dicht neben dem Geländer der Ufergasse abgelegt.


  „Es ist Stephanie Malet“, sagte Morry mit brüchiger Stimme. „Sie sieht aus, als schliefe sie nur. Das Wasser hat sie nicht im geringsten verändert. Selbst die Todesfurcht und die Angst vor ihrem Mörder haben ihr Gesicht kaum entstellt.“


  „Glauben Sie wirklich an einen Mord, Sir?“ fragte der Kollege von der Strompolizei. „Sie ist doch nicht das erste Mädchen, das wir aus der Themse holten. Früher glaubten wir immer, diese leichtfertigen Dinger hätten aus Liebeskummer oder sonst einem Grund den Freitod gewählt. Trifft diese Annahme auf einmal nicht mehr zu?“ „Nein“, sagte Morry hart. „Damit ist es vorbei. Weder Kate Hugard noch Stephanie Malet hätten ihr Leben jemals freiwillig fortgeworfen. Sie wurden ermordet.“


  Inspektor Rhonda tauchte an dem düsteren Schauplatz auf. Er hatte eben die Mordkommission alarmiert. Sein Atem ging noch immer hastig und unruhig.


  „Es wird eine Weile dauern“, meinte er. „Wir müssen uns mindestens ein halbes Stündchen gedulden.“


  Kommissar Morry nickte nur. Er starrte noch immer auf die Tote nieder. Sie war so jung wie Kate Hugard. Ihr Gesicht war auch im Tod noch von rassiger Schönheit. Nicht einmal die schwarzen Locken hatten sich im Wasser aufgelöst. Sie ringelten sich naß und klebrig in die Stirn. Morry beugte sich nieder und knotete den Schal auf, der naß und verdrückt unter dem Mantel sichtbar wurde. Das seidene Gewebe lag straff um den Hals. Es ließ sich nur schwer aufzerren. Der Knoten war kaum zu öffnen. Als er sich dann doch endlich lockerte, sah man deutlich einen roten Streifen, der wie ein Brandmal um den wächsern gelben Hals lief.


  Morry richtete sich auf. „Haben Sie jetzt noch Zweifel?“ fragte er den Kommissar von der Strompolizei. „Ich glaube, dieser Beweis ist eindeutig. Jetzt gilt es Jagd auf den Mörder zu machen. Sein Aussehen ist uns bekannt. Wir wissen auch seinen Namen.“


  „Der Name könnte falsch sein“, warf Inspektor Rhonda skeptisch ein. „Glauben Sie nicht auch, Sir?“


  „Möglich“, gab Morry zu. „Das soll uns aber nicht hindern, sofort nach einem gewissen James Hatfield fahnden zu lassen. Machen Sie das, Rhonda! Geben Sie sofort Auftrag an die Yarddruckerei. Sie wissen ja, wie uns der Täter beschrieben wurde.“


  Schon zwei Stunden später wurden grellrote Plakate an die Litfaßsäulen geklebt. „Gesucht wird James Hatfield“, lautete der Text, „wegen mehrfachen Mordes an jungen Frauen. Wer kennt einen Mann dieses Namens? Der Gesuchte ist groß, schlank, hochgewachsen, sieht fremdländisch aus und ist sehr elegant gekleidet. Sein Gesicht ist dunkelgetönt, die Augen sind von brauner Farbe. Er wird als ernst und verschlossen geschildert. Sachdienliche Mitteilungen nimmt jedes Polizeirevier entgegen. Die Yardkanzlei hat eine Belohnung von dreihundert Pfund ausgesetzt.“


  


  *


  


  Am nächsten Morgen um acht Uhr saßen Morry und Inspektor Rhonda bereits wieder im Dienstzimmer des Kommissars beisammen. Sie waren nervös und übermüdet. Die bittere Tatsache, daß man bisher nur wenig erreicht hatte, machte sie noch mutloser. Sie konnten kaum still am Schreibtisch sitzen. Sie standen immer wieder auf und wanderten ruhelos auf dem Teppich hin und her. Als das Telefon schrillte, riß Morry hastig den Hörer von der Gabel. Er wartete kaum ab, bis sich der andere gemeldet hatte. „Was gibt es, Wachtmeister?“ fragte er erregt. „Haben Sie was Besonderes zu melden?“


  Wachtmeister Giles stotterte erst eine Weile herum, bevor er auf den Kern der Sache zu sprechen kam.


  „Es gibt“, sagte er, „über zweihundert Männer in London, die den Namen James Hatfield tragen. Sollen wir uns diese Herren alle einzeln vornehmen, Sir?“


  „Natürlich, was denn sonst.“


  „In Ordnung, Sir! Wir fangen sofort an. Heute Abend melde ich mich wieder. So long!“


  Morry legte verdrossen den Hörer auf. Er marschierte wieder auf dem Teppich hin und her.


  „Was kann einen Mörder bewegen“, murmelte er, „junge und blühende Geschöpfe wie diese Mädchen grausam und bestialisch zu ermorden. Wissen Sie ein Motiv für diese schurkischen Verbrechen, Rhonda?“


  „Lustmord!“ raunte der Inspektor gedämpft. „Etwas anderes kommt wohl kaum in Frage. Wir haben es mit einer vertierten Bestie zu tun, die aus dumpfen Trieben heraus mordet. Und wenn nicht alles trügt, so ist dieser Satan in den Lokalen am Sodom Wall zu suchen. Nur so erklärt es sich, daß er immer wieder die Mädchen aus der Austern Bar für seine Bluttaten wählte. Und nur so wird es verständlich, daß er bisher nie ertappt wurde. Er kennt das Ufergelände an der Themse besser als wir. Er muß dort aufgewachsen sein oder schon viele Jahre lang in dieser üblen Gegend wohnen.“


  Morry ließ sich am Schreibtisch nieder und nahm zerstreut eine Akte zur Hand.


  „Die Spitzel aus dem Bouillonkeller versagen diesmal“, brummte er tonlos. „Ist ja auch kein Wunder. Sie kommen an die Mädchen nicht richtig heran. Diese Girls lassen sich lieber von einem Mörder begleiten als von einem schäbigen Strolch wie Chris Longman. Weiß der Teufel, warum man mir nicht endlich die Assistentin bewilligt, um die ich vor drei Tagen gebeten habe. Nur eine Frau vom weiblichen Detektivcorps könnte die Mädchen so beschatten, wie es nötig ist. Aber eine solche Hilfskraft will man mir absolut nicht bewilligen.“


  „Sie täuschen sich, Sir“, warf Inspektor Rhonda ein. „Die junge Dame ist bereits eingetroffen. Sie wartet drüben in der Aufnahmekanzlei. Ich vergaß ganz, es Ihnen zu melden. Man wird eben ganz konfus von diesen ewigen Aufregungen.“


  Morry stand polternd auf. „Los!“ fauchte er verärgert. „Holen Sie die Dame hierher. Möchte sie gleich in ihre Aufgabe einweisen. Je eher sie ihren Dienst antritt, desto besser.“


  Zehn Minuten später erschien eine junge Dame von etwa fünfundzwanzig Jahren auf der Bildfläche. Sie hieß Angela Sirion, wie sich herausstellte. Sie war seit fünf Jahren bei der weiblichen Polizei und hatte es immerhin zum Sergeanten gebracht.


  „Kommen Sie doch näher, Miß Sirion“, sagte Morry höflich. „Nehmen Sie Platz!“


  Während sie an den Schreibtisch herankam, fing er einen bewundernden Blick aus ihren grauen Augen auf. Sie war offensichtlich begeistert, einem so berühmten Detektiv als Assistentin zugeteilt zu werden. Immer wieder blickte sie den Kommissar voller Verehrung an. Morry war indessen viel weniger begeistert von seiner neuen Helferin. Er hatte erwartet, daß man ihm ein hübsches Mädchen ins Zimmer schicken würde. Zumindest aber eine junge Dame mit flottem Äußerem und Charme. Statt dessen sah er sich einem blassen Geschöpf gegenüber, das eine häßliche Nickelbrille über den grauen Augen trug. Die hellen Flachshaare hatten noch nie die Hand eines Friseurs gesehen. Sie waren in der Mitte gescheitelt und straff nach hinten gekämmt. Auch die Kleidung war reizlos und altjüngferlich. Der Mantel fiel vorne so glatt ab wie hinten. Von einer Figur war überhaupt nicht zu sprechen.


  Miß Sirion saß auf ihrem Stuhl wie ein zweigeteiltes Bügelbrett. Enttäuscht murmelte Morry ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte er Angela Sirion auf der Stelle wieder nach Hause geschickt. Aber der neuerliche Mord an Stephanie Malet verlangte rasches Handeln. Es blieb ihm im Moment keine andere Wahl. Mit dürren Worten erklärte er daher seiner neuen Gehilfin die schwere Aufgabe, die ihrer harrte.


  „Geht dieses Amt nicht über Ihre Kräfte?“ fragte er nachher zweifelnd. „Trauen Sie es sich zu, ein Dutzend lebenshungriger Tanzgirls zu beschützen?“


  „Unbedingt, Sir“, schnarrte Angela Sirion mit blecherner Stimme. „Zweifeln Sie etwa an meinem können?“


  Morry warf noch einmal einen prüfenden Blick auf ihre traurige Gestalt. Er mußte unwillkürlich gähnen. Beinahe wären ihm die Augen zugefallen.


  „Na schön“, seufzte er gottergeben. „Wir wollen es miteinander versuchen, Miß Sirion. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht.“


  „Ich schon“, sagte das reizlose Mädchen und schenkte ihm wieder einen ihrer anbetenden Blicke.


  


  6


  


  Am Abend dieses grauen Herbsttages saß Chris Longman mit seinen Freunden beim Suppenwirt am Sodom Wall. Sie hockten in dem muffigen Keller und verzehrten schweigsam eine Portion Erbsbrei mit Wurstscheiben. Als sie ihre Teller leergekratzt hatten, bestellten sie eine Runde Bier und für jeden zwei billige Schnäpse.


  „So!“ knurrte Buster Lorre verdrossen, „damit hätten wir den Vorschuß des Kommissars durch den Schlot gejagt. Was jetzt, Freunde? Wann kommt wieder Geld in unsere Kasse?“


  „Im nächsten Jahr“, höhnte Steff Milligan und spuckte verächtlich auf den Fußboden. „Von der Polente allein kann man nicht leben, Boys! Müßten uns eben ein anderes Geschäft suchen. Die ewige Zinkerei hängt mir sowieso schon zum Hals heraus.“


  „Ich“, sagte Huck Polland, „habe ebenfalls die Schnauze gestrichen voll. Gibt es denn noch ein dämlicheres Geschäft, als ewig hinter diesen verliebten Ziegen herzurennen?“


  Chris Longman hatte alle Mühe, seine Kumpane einigermaßen zu beruhigen.


  „Denkt an die Belohnung“, zischte er habgierig. „Für die Ergreifung des Mörders wurden dreihundert Pfund ausgesetzt. Wißt ihr, was das für eine Summe ist? Dreihundert Pfund! Von diesem Geld könnten wir ein halbes Jahr lang leben.“ „Hm. Und wer fängt den Mörder?“ fragte Steff Milligan spöttisch. „Du vielleicht? Mit der Klappe, he?“


  „Was soll das?“ murmelte Chris Longman gekränkt. „Um ein Haar hätte ich ihn gefaßt. Das nächstemal passe ich besser auf. Die dreihundert Pfund gehören uns. Verlaßt euch auf mein Wort, Boys!“


  „Ich würde ihm keine Silbe glauben“, sagte da plötzlich eine dunkle Stimme. „Er hat in Wirklichkeit keine Ahnung, wer der Mörder ist.“ Chris Longman starrte wütend auf den ungebetenen Gast, der sich an ihren Tisch geschlichen hatte. Es war Thom Harban, der Mann, den man vor ein paar Tagen aus der Untersuchungshaft entlassen hatte. Er war wieder sehr elegant gekleidet und stach merkwürdig von den fünf verkommenen Strolchen ab. „Glaubt ihm kein Wort, Boys“, sagte er noch einmal. „Er wird jahrelang hinter dem Mörder herrennen, ohne ihn jemals zu fangen.“


  „Hau ab, verfluchter Judas“, zischte Chris Longman erbost. „Weißt du etwa mehr als wir? Bist du dem Mörder schon persönlich begegnet?“


  „Vielleicht!“ lächelte Thom Harban mit unerschütterlicher Ruhe. „Vielleicht könnte ich ihn euch genau beschreiben. Er ist groß, schlank, dunkelgebräunt und...“


  „Das hast du von den Steckbriefen abgelesen, wie?“ höhnte Chris Longman geringschätzig. „Finde, die Beschreibung könnte ganz gut auf dich passen. Wundert mich, daß noch niemand darauf gekommen ist. Hast du nicht mal eine Weile lang James Hatfield geheißen?“


  Thom Harban ließ sich schmunzelnd am Tisch nieder. Er trank einen Schnaps und rauchte eine Zigarette dazu. Spöttisch musterte er die fünf Männer am Tisch.


  „Ich könnte euch einen Tip geben“, meinte er gedehnt. „Einen Tip, wo ihr den Mörder finden könnt.“


  „Wo hält er sich versteckt?“ fragte Chris Longman wie aus der Pistole geschossen.


  „Versteckt? Er hält sich überhaupt nicht versteckt. Er läuft frei herum. Manchmal ist er gleich nebenan im Mulatten Klub zu sehen...“


  „Warum fängst d,u ihn dann nicht selbst, wenn du ihn so genau kennst?“ fragte Buster Lorre argwöhnisch. „Du willst uns wohl auf den Leim führen, he? Ein faules Ei in die Tasche zaubern, he?“


  „Wenn ich Beweise hätte“, sagte Thom Harban langsam, „dann würde ich heute nacht noch zupacken, das dürft ihr mir glauben. Dann würde ich euch auch gar nicht brauchen. Aber diese Beweise fehlen eben noch. Ihr müßtet sie erst mühsam Zusammentragen. Dafür dürftet ihr die Belohnung allein kassieren. Ich will nichts davon.“


  Die fünf Burschen am Tisch blieben mißtrauisch. „Warum bist du dann so interessiert daran, daß wir den Mörder fangen? Da stimmt doch was1 nicht?“


  Thom Harban zuckte mit den Achseln. „Denkt, was ihr wollt“, sagte er wegwerfend. „Ich wollte euch nur den Tip geben, daß der Mörder höchstwahrscheinlich im Mulatten Klub verkehrt. Ich glaube sogar, daß er seine Hände im Kokain- Geschäft hat. Er ist sicher ziemlich reich. Er kann es sich leisten, von Zeit zu Zeit im Ausland unterzutauchen. Wenn ich nicht irre, wird er von seinen Freunden im Mulatten Klub Burt Lukin gerufen. Aber das müßtet ihr erst herausfinden. Genau weiß ich es nicht.“


  Nach diesen Worten trank Thom Harban seinen Schnaps aus und nahm seinen Hut vom Haken.


  „Überlegt es euch“, meinte er zum Abschied. „Ein solches Angebot bekommt ihr nicht alle Tage. Bis morgen, Boys!“


  „Was haltet ihr von seinem Gerede?“ fragte Chris Longman, als Thom Harban verschwunden war. „Denke, der Bursche will uns nur veralbern. Ich traue ihm nicht über den Weg.“


  Buster Lorre zuckte gähnend mit den Achseln. „Man könnte es ja einmal versuchen“, meinte er mundfaul. „Zum Mulatten Klub haben wir ja nicht weit. Melde mich freiwillig für den Gang. Macht sonst noch einer mit?“


  „Ich“, sagte Chris Longman eifrig. „Ich bin dabei. Glaube, wir zwei sind vollauf genug. Die ändern sollen hier auf uns warten. Ist’s recht so, Freunde?“


  Ja, sie waren alle damit einverstanden. Sie hatten nur den einen Wunsch, möglichst rasch die verlockende Belohnung zu kassieren. Je eher sie das Geld in die Finger bekamen, desto besser für den ganzen Verein.


  Chris Longman gab Buster Lorre einen derben Stoß in die Seite. „Los!“ brummte er. „Wir brechen auf. Wird uns nicht schwerfallen, die verdammten Koksschieber nach einem gewissen Burt Lukin zu fragen.“


  Bereits drei Minuten später standen Chris Longman und Buster Lorre an der brüchigen Hinterfront des Mulatten Klubs. Sie näherten sich geräuschlos dem Eingang. Wie auf Katzenpfoten schlichen sie in die Gaststube hinein.


  Da sie nicht zum erstenmal hier waren, wußten sie sofort, an welchem Tisch sie Platz nehmen mußten, um etwas zu erfahren. Die Farbigen wußten sicher nichts. Man mußte sich schon an die Bosse dieses seltsamen Klubs wenden.


  Aus diesem Grund steuerten Chris Longman und Buster Lorre geradenwegs auf jene Ecke zu, wo die Häupter der Schieber versammelt waren.


  Zwei dicke Bullen mit wäßrigen Augen und breiten Stiernacken führten das große Wort. Sie hießen Felix Humper und Spencer Marshall. Finster und feindselig stierten sie den Schnüfflern entgegen. Ihre Augen verengten sich zu stechenden Schlitzen.


  „He, ihr stinkenden Ratten“, grollte Spencer Marshall mit dröhnendem Baß. „Möchte euch raten, freiwillig kehrt zu machen. Zinker von eurer Sorte sind hier unerwünscht. Wir lassen uns nicht so einfach aufs Kreuz legen.“


  Das war ein schlechter Empfang. Chris Longman zog ängstlich seinen Totenschädel zwischen die dürren Achseln. Er überlegte sich gerade, wie er am besten seine kostbare Haut retten konnte, da entdeckte er zufällig einen gut gekleideten Mann, der sich heimlich durch die Hintertür verdrückte. Er war groß und hochgewachsen; sein Gesicht war fast so dunkelgetönt wie die Visagen der Mulatten.


  „Vielleicht war er das?“ zischelte Chris Lcng- man verstohlen. „He, hast du ihn gesehen?“ Buster Lorre nickte. „Los“, raunte er hastig. „Hier können wir sowieso nicht bleiben. Wir machen uns hinter dem Kerl her.“


  Sie drehten sich eiligst um ihre eigene Achse und stürmten auf die Hintertür zu. Der dunkle Flur nahm sie auf. Rechts ging es auf den Sodom Wall hinaus, zur Linken führte eine Tür in den geräumigen Hinterhof. Diese Tür stand halb offen. Der Zugwind bewegte sie knarrend hin und her. Chris Longman deutete grinsend auf den schmalen Spalt. „Er hat diesen Weg genommen“, murmelte er heiser. „Schätze, wir werden nichts riskieren, wenn wir mal im Hof ein bißchen nachschauen.“


  Sie schlichen durch die Tür. Sie tappten in den düsteren Hof hinaus. Es war finster wie in einem Rattenloch. Über ihnen türmten sich rostige Balkone und vorspringende Dächer. Nackte Brandmauern schlossen den Hof von allen Seiten ab.


  „Was jetzt?“ fragte Buster Lorre flüsternd. „Wir stehen hier wie die Kühe. Wo willst du in diesen gottverlassenen Winkeln mit dem Suchen beginnen?“


  „Hm. Viel können wir hier nicht ernten“, brummte Chris Longman mürrisch. „Es sieht sich am Anfang immer viel leichter an. Später merkt man dann erst, wie dämlich man . . . “


  Er brach ab. Er drehte sich ruckartig um. Er lauschte. Ein stechend schmaler Lichtstrahl glitt über ihn hin, tastete auch Buster Lorre ab und erlosch dann wieder. Ringsum waren schleichende Schritte zu vernehmen. Der ganze Hof war plötzlich von gespenstischem Leben erfüllt. Chris Longman pfiff ängstlich durch die Zähne. Der Boden wurde plötzlich verdammt heiß unter seinen Füßen. Am liebsten hätte er sich in ein Mauseloch verkrochen.


  „Eh, wir türmen“, zischte er Buster Lorre zu. „In diesem Hof ist es mir zu unheimlich. Schätze, daß mindestens ein Dutzend Gelbe hier herumschleichen.“


  Buster Lorre hörte ihn nicht. Er gab keine Antwort. Er war zu weit entfernt. Anscheinend wollte er das rückwärtige Tor erreichen. So war Chris Longman ganz allein auf sich gestellt, als der Tanz losging. Fünf, sechs katzenhafte Gestalten fielen über ihn her und zerrten ihn zu Boden. Das alles ging so schnell, daß Chris Longman an keine Gegenwehr denken konnte. Hart schlug er mit dem Kopf auf dem Pflaster auf. Er hörte, wie seine Rippen krachten. Über seinen kahlen Schädel lief eine dünne Blutspur.


  „Was wollt ihr von mir?“ keuchte er verstört. „Ich habe doch nichts getan. Ich bin unschuldig wie ein...“


  Ein brutaler Faustschlag verschloß ihm die Lippen. Rohe Fäuste trommelten auf seinem Kopf herum, daß Chris Longman Hören und Sehen verging. Er bezog eine Tracht Prügel wie nie vorher in seinem Leben. Ständig hatte er das entsetzliche Gefühl, als könnte er sich niemals wieder erheben. Sein Gesicht war blau und verschwollen, die Augen verklebt von Blut. Und noch immer schlugen seine Gegner erbarmungslos zu. Sie kümmerten sich nicht um sein weinerliches Stöhnen. Sie verhauten ihn, bis er am ganzen Leibe grün und blau war. Vielleicht dauerte der ganze Hexentanz nur knappe drei Minuten. Aber für Chris Longman war es eine Ewigkeit. Er hatte das Gefühl, als wäre er schon verschwollen und blau geschlagen auf die Welt gekommen. Er war völlig fertig, als seine Peiniger endlich von ihm abließen.


  Fluchend, keuchend und greinend versuchte er sich zu erheben. Es gelang ihm nicht. Er mußte auf allen vieren vorwärts kriechen. Erst an der Hausmauer fand er soviel Halt, daß er sich mühsam auf richten konnte. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh. Im Brustkorb schienen alle Rippen gebrochen. In seinem Kopf dröhnten unerträgliche Schmerzen. Ohne sich um Buster Lorre zu kümmern, taumelte er durch das rückwärtige Tor auf den Sodom Wall hinaus. Er kam nur langsam vorwärts. Er humpelte dahin wie ein lahmgeschossener Hund. Als er unter der nächsten Laterne die erste Rast einlegte, sah er plötzlich Buster Lorre auf sich zuwanken. Er sah um kein Haar besser aus als er selbst. Seine Augen waren so verschwollen, daß er kaum den Weg fand. Schwitzend und stöhnend klammerte er sich am Geländer fest.


  „Das war ein Zirkus, wie?“ brummelte er und spuckte einen Zahn auf den Gehsteig. „Schlimmer kann das jüngste Gericht auch nicht sein. Möchte nur wissen, was diese Halunken von uns wollten? Ich kann mir den Spuk jetzt noch nicht erklären.“ „Ich schon“, knurrte Chris Longman erbost. „Die fürchterliche Tracht, die sie uns da eben verpaßten, haben wir allein diesem verfluchten Judas zu verdanken.“


  „Wem?“ fragte Buster Lorre schwerhörig. „Diesem Thom Harban“, fluchte Chris Longman grimmig. „Er hat diese Pleite vorher gewußt. Unsere Abreibung geht allein auf sein Konto.“ Buster Lorre hatte noch immer nicht verstanden. Seine Ohren hingen wie zerknautschte Lappen nach vorn. Stumpfsinnig trottete er neben Chris Longman dahin. Sie hätten nach dem ausgestandenen Schrecken noch gern eine heiße Suppe im Bouillonkeller gegessen. Aber in ihrem Aufzug wagten sie nicht, vor ihren Freunden zu erscheinen. Sie wußten genau, wie lächerlich sie sich gemacht hätten. So schlichen sie trübsinnig an der Kneipe vorbei und wankten erschöpft ihrer Behausung zu.
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  Kommissar Morry schaute recht ungnädig von seinen Akten auf, als seine neue Assistentin Angela Sirion ins Zimmer trat. Er liebte es nicht besonders, ohne jede Anmeldung gestört zu werden. Nicht einmal seine Inspektoren hatten das bisher gewagt.


  „Was wollen Sie denn?“ fragte er schroff.


  Angela Sirion ließ sich durch die unfreundliche Begrüßung nicht beirren. Sie nahm rasch und selbstsicher im Besuchersessel Platz. In schwärmerischer Verehrung blickten ihre grauen Augen auf den Kommissar. Wenn sie sich nur etwas anders kleiden würde, dachte Morry schaudernd. Ihr Kostüm sieht aus wie ein nasser Sack. Ihre Figur ist trostloser als eine Fahnenstange. Am meisten aber störten ihn die plumpe Nickelbrille und die straff nach hinten gekämmten Flachshaare.


  „Wollen Sie mir nicht endlich erzählen, was Sie zu mir führt?“


  Angela Sirion klappte eifrig ein Notizbuch auf. „Ich habe schon eine ganze Menge in Erfahrung gebracht“, begann sie zu plaudern. „Da ist zunächst einmal Thom Harban. Haben Sie schon et-was von diesem Mann gehört, Sir?“


  „Nein“, sagte Morry gleichgültig. „Was ist mit ihm?“


  „Zunächst einmal sieht er aus wie der Mann, den wir auf unserem Steckbrief suchen. Er ist groß, hochgewachsen, dunkel gebräunt, sieht fremdländisch aus und...“


  „Die weitere Beschreibung können Sie sich sparen“, brummte Morry ungeduldig. „Es gibt sicher tausend Männer in London, die genauso aussehen.“


  Angela Sirion strich ihr sackähnliches Kleid glatt. Dann heftete sie ihre Blicke wieder auf den Kommissar.


  „Es gibt noch einige Punkte, die Thom Harban für mich so interessant machen“, sagte sie. „Er ist mit den meisten Girls aus der Austern Bar befreundet. Mit einigen ist er schon ausgegangen. Mit Liz Etty ist er auch heute noch ständig zu sehen. Was halten Sie davon, Sir?“


  „Gar nichts“, sagte Morry trocken.


  Angela Sirion blätterte seufzend ihr Notizbuch um. Sie hatte geglaubt, ihre Nachricht würde wie eine Bombe einschlagen. Um so enttäuschter war sie, daß der Kommissar ihre Worte kaum ernst nahm.


  „Da ist noch etwas, Sir“, begann sie wieder von neuem. „Thom Harban war früher verheiratet. Er wohnte in Irland. Vor einem Jahr starb seine Frau.“


  „Hoffentlich ist dann wenigstens seine Großmutter noch am Leben“, sagte Morry spöttisch.


  „Sie sollten nicht so leicht darüber hinweggehen, Sir“, meinte Angela Sirion gekränkt. „Die Gattin Thom Harbans starb nämlich keines natürlichen Todes. Sie wurde ermordet. Besser gesagt: sie wurde erwürgt.“


  Kommissar Morry drehte sich verblüfft zu Angela Sirion um. Das spöttische Lächeln um seine Mundwinkel war restlos verflogen. „Wie haben Sie das herausgebracht?“ fragte er anerkennend.


  „Sehr einfach. Thom Harban saß kürzlich in Untersuchungshaft. Man ließ ihn wieder laufen, weil man keine Beweise gegen ihn hatte. Übrigens hatten sich die irischen Behörden vor einem Jahr schon mit diesem Fall befaßt. Auch sie hatten keinen Erfolg. Thom Harban besitzt ein unerschütterliches Alibi für die Stunde des Mordes.“ Kommissar Morry sinnierte eine Weile vor sich hin. „Erwürgt“, murmelte er leise zwischen den Zähnen. „Das ist natürlich etwas anderes. Ich glaube, wir sollten uns den Mann doch näher ansehen.“


  „Darf ich das machen?“ fragte Angela Sirion rasch.


  „Sie? Wie wollen Sie das denn anstellen?“ „Eine Frau erreicht mehr als ein Mann“, sagte Angela Sirion lächelnd. „Ich werde ihn umgarnen, Sir. Ich werde ihn mit meinen Zärtlichkeiten weich machen und ihn dann heimlich aushorchen.“ Mein Gott, dachte Morry mitleidig. Mit dieser Brille! Weiß sie denn nicht, wie sie aussieht? Hat sie denn keinen Spiegel zu Hause? Thom Harban wird sofort Reißaus nehmen, wenn er sie nur aus der Ferne sieht.


  „Geben Sie mir die Erlaubnis, Thom Harban unter meine Fittiche zu nehmen?“ fragte Angela Sirion zum zweitenmal.


  Morry spielte nervös mit einem Bleistift. „Wollen Sie ihm an der Austern Bar auflauern? Wie stellen Sie sich das vor? Sie können ihn doch nicht einfach auf der Straße überfallen.“


  „Das nicht“, sagte Angela Sirion trocken. „Er wird sich selbst mit mir anfreunden. Bisher hat er sich noch an jedes Girl in der Austern Bar herangemacht.“


  „Stimmt. Aber Sie sind doch kein Tanzmädchen.“


  „Doch, Sir. Heute Abend stehe ich zum erstenmal auf der Bühne. Wollen Sie eine Eintrittskarte?“


  Kommissar Morry schnellte in die Höhe, als hätte er auf einer Nadel gesessen.


  „Nun machen Sie aber Schluß“, polterte er los. „Wollen Sie mir etwa erzählen, man hätte Sie als Tanzgirl für die Austern Bar verpflichtet?“


  „Genau das, Sir. Ich wurde als Ersatz für Stephanie Malet engagiert.“


  „Können Sie denn überhaupt tanzen?“


  „Ich kann noch viel mehr“, strahlte Angela Sirion. „Fechten, Reiten, Schwimmen, Klettern, Schießen...“


  „Mußten Sie nicht vortanzen?“


  „Freilich, Sir.“


  „Und man hat Sie trotzdem genommen?“ „Selbstverständlich, Sir. Ich hatte es nicht anders erwartet.“


  „Geben Sie mir die Karte“, sagte Morry hastig. „Ich muß mir das ansehen. Bis jetzt glaube ich es immer noch nicht.“


  Angela Sirion blickte ihm wieder voller Zärtlichkeit in die Augen. „Ich werde mein Bestes geben“, hauchte sie. „Ich werde das Gefühl haben, als würde ich für Sie allein tanzen. Holen Sie mich nach Schluß der Vorstellung ab?“


  „Ja, das werde ich tun“, sagte Morry mit grimmigem Humor. „Vergessen Sie Ihre Brille nicht. Sonst verfehlen wir uns am Ende noch. Ich bin jetzt schon gespannt, wie sich diese Brille auf der Bühne ausnehmen wird. So was sieht man nicht alle Tage.“


  „Ich möchte eine Wette mit Ihnen abschließen“, sagte Angela Sirion zum Abschied. „Eine Wette, daß Sie eines Tages nicht mehr über mich spotten werden. Wieviel wollen Sie riskieren?“


  „Zehn Flaschen Sekt“, brummte Morry.


  „Gut, Sir! Das gilt. Sie werden die Wette todsicher verlieren.“


  Abends um neun Uhr stand Kommissar Morry mit seiner Eintrittskarte vor dem Hauptportal der Austern Bar. Er wurde hin und her geschoben. Die Unglücklichen, die noch kein Ticket hatten, warfen ihn beinahe über den Haufen.


  „Ballett heute wieder vollzählig“, stand in schwungvollen Buchstaben über dem Portal. „Zwölf Girls zeigen Ihnen die neuesten Tänze. Sie werden begeistert sein.“


  Kopfschüttelnd schritt Kommissar Morry in das Foyer hinein und gab an der Garderobe Hut und Mantel ab.


  Ein paar Minuten später saß er auf einem guten Mittelplatz in der kitschig ausstaffierten Bar. Ungeduldig harrte er der Dinge, die da kommen sollten. Dabei war ihm nicht gerade behaglich zumute.


  Er sah sich von Schnorrern, Leisetretern und dickwanstigen Lebemännern umgeben. Es herrschte ein ziemlicher Tumult. Draußen im Foyer zeterten und schrien die vielen


  enttäuschten, die keine Karte mehr erhalten hatten. Punkt neun Uhr ging der Wirbel los. Die Lichter verdunkelten sich langsam und erloschen. Über der Bühne hob sich der Vorhang. Das Bar- Orchester spielte einen schneidigen Rumba. Und dann kamen sie hereingewirbelt, zwölf blitzsaubere Girls, eine so gut gewachsen wie die andere. Unter den bunten Flitterkostümen zeichneten sich verlockende Formen ab. Schlanke Beine, pralle Schenkel, biegsame Hüften — alles in allem makellose Figuren. Vergebens suchte Kommissar Morry nach einer blitzenden Brille. Umsonst spähte er nach einem dürren Geschöpf aus, das die gelben Haarsträhnen straff nach hinten gebürstet hatte. Leider konnte er die Gesichter aus dieser Entfernung nicht genau erkennen. So wußte er bis zum Schluß nicht, ob Angela Sirion wirklich mit von der Partie war. Sie hat mich angelogen, dachte er verärgert. Sie drückt sich vielleicht irgendwo im Garderobengang herum. Auf keinen Fall kann diese Vogelscheuche tanzen. Ungeduldig wartete er das Ende des Programms ab. Er war einer von den ersten, die den schummerigen Barraum verließen. Wie ein Baum pflanzte er sich draußen vor dem Seitenausgang auf. Er wartete auf die Girls, die bald aus der Garderobe kommen mußten. Zehn Minuten vergingen. Zwanzig Minuten. Eine halbe Stunde. Dann endlich kamen sie angetrippelt. Immer zwei oder drei nebeneinander. Nur hinten am Ende kam eine ganz allein. Es war Angela Sirion.


  „Nummer zwölf“, zählte Kommissar Morry. Es stimmte also. Sie zählte wahr und wahrhaftig zum Ballett.


  Kommissar Morry trat rasch auf sie zu. Er machte ein seltsam hölzernes Gesicht. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so unsicher gefühlt.


  „Wie habe ich Ihnen gefallen?“ fragte Angela Sirion mit glücklichem Gesicht. „Ich war wundervoll, nicht wahr? Sie müssen bedenken, daß ich alle Tänze in zwei Tagen erlernen mußte. Habe ich auch nur ein einziges Mal aus der Reihe getanzt?“


  Morry kniff verdrossen die Augen zusammen. Er sah sie an, wie sie da so unscheinbar und altjüngferlich vor ihm stand. Sie hatte einen viel zu weiten Mantel an mit einer riesigen Kapuze. Sie sah beinahe aus wie der Weihnachtsmann. Plump und häßlich lag die Nickelbrille über ihren Augen.


  „Haben Sie wirklich getanzt?“ fragte Morry restlos erschüttert.


  Angela Sirion blitzte ihn empört an. „Wie können Sie das jetzt noch bezweifeln?“ fauchte sie zornig. „Haben Sie mich denn nicht erkannt? Ich war die zweite von rechts.“


  „Die zweite von rechts“, murmelte Morry tonlos. „Es ist unfaßlich. Es ist wirklich unfaßlich.“


  


  *


  


  Um die gleiche Stunde wurde auch Liz Etty von einem Mann abgeholt. Es war Thom Harban, der sie am Seitenausgang erwartete. Höflich lüftete er den Hut vor ihr.


  „Du?“ fragte Liz Etty überrascht. „Ich dachte, du hättest heute Abend dringende Geschäfte zu erledigen?“


  „Daraus ist nichts geworden. Es ist auch gut so. Ich bin lieber mit dir zusammen. Die Geschäfte haben Zeit.“


  „Man wird nicht klug aus dir“, sagte Liz Etty gehemmt. „Wenn du immer so wärst wie eben jetzt, dann wäre ich das glücklichste Mädchen in ganz London.“


  „Bin ich nicht immer so?“ fragte Thom Harban gedehnt.


  „Nein. Leider nicht. Manchmal meine ich, ich sähe dich zum erstenmal. Du bist mir dann ganz fremd. Ich kann dir das nicht erklären. Vielleicht weißt du es selbst am besten.“


  Das Thema schien Thom Harban nicht besonders zu gefallen. Er lenkte rasch ab. „Wohin wollen wir gehen?“ fragte er lächelnd. „Schade, daß du noch immer in der Artistenpension wohnst. Ein Hotel wäre mir entschieden sympathischer.“


  „Die Pension am Mill Market ist sicherer für mich“, sagte Liz Etty scheu. „Dort kann mir nicht viel passieren. In einem Hotel ginge es mir vielleicht wie Kate Hugard oder Stephanie Malet. . .“ Thom Harban runzelte die Stirn. Er wurde schweigsam. Er sagte nichts mehr, bis sie vor der kleinen Teestube standen, die sie immer besuchten. „Willst du lieber heim?“ fragte er wortkarg. Liz Etty schüttelte den Kopf. Ihre blauen Augen blickten ihn forschend an. Die blonden Haare lagen wie ein heller Schein um ihr hübsches Gesicht.


  Sie traten ein. Sie setzten sich auf ihren alten Platz in der hintersten Ecke. Wie immer tranken sie Tee mit Rum.


  „Ihr seid jetzt wieder vollzählig, wie?“ fragte Thom Harban mit abwesendem Blick. „Ich habe jedenfalls heute Abend zwölf Girls gezählt.“ „Stimmt“, sagte Liz Etty rasch. „Wir haben zwei Neue bekommen. Die eine heißt Angela Sirion, die andere Doris Kent.“


  Thom Harban nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Den Namen Angela Sirion habe ich noch nie gehört“, murmelte er. „Die andere kenne ich. Ich bin ihr schon öfter begegnet.“


  Liz Etty wollte etwas sagen. Sie hatte die Worte schon auf der Zunge. Aber dann hielt sie es für besser, zu schweigen. Sie war auf einmal wieder gehemmt und unfroh.


  Als ein fremder Herr an ihrem Tisch vorüberging, hob sie flüchtig den Blick. Er nickte lächelnd in ihre Richtung. „Guten Abend, Mr. Hatfield“, grüßte der Fremde höflich.


  Der Name hatte eine ungeahnte Wirkung auf Liz Etty. Sie erbleichte von einer Sekunde zur ändern. Entgeistert starrte sie auf Thom Harban. Ihre Hände begannen zu zittern. Ihre blauen Augen wurden dunkel vor Erregung.


  „Habe ich mich getäuscht?“ fragte der Fremde in diesem Augenblick. „Sind Sie nicht James Hatfielt?“


  „Nein“, murmelte Thom Harban zwischen den Zähnen. „Es ist ein Irrtum. Sie verwechseln mich mit einem anderen. Tut mir leid. Sir.“


  Der Unbekannte entschuldigte sich höflich und verschwand. Er hatte schon lang das Lokal verlassen, da saß Liz Etty immer noch wie erstarrt in ihrem Polstersessel. Ihr Gesicht war bleich und durchsichtig.


  „James Hatfield war der Mann, von dem mir Stephanie Malet vorschwärmte“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Das war am Abend vor ihrem Tod. Und seither wird James Hatflied von der Polizei gesucht. Sein Name steht auf allen Plakatsäulen.“


  „Was habe ich damit zu tun?“ murmelte Thom Harban wortkarg. „Warum erzählst du mir das?“ „Wie konnte dich dieser Fremde mit James Hatfield anreden?“ fragte Liz Etty argwöhnisch. „Warum hast du dich nicht verteidigt? Warum klärtest du den Irrtum nicht sofort auf?“


  Thom Harban zuckte nur mit den Achseln. Er sagte nichts. Jetzt, in diesen Sekunden, war er ihr wieder völlig fremd. Sie konnte einfach nichts mit ihm anfangen. Er saß wohl unmittelbar neben ihr, aber seine Gedanken waren weit entfernt.


  „Wollen wir nicht gehen?“ fragte Liz Etty nach einiger Zeit. „Ich möchte heim. Ich bin müde.“ Thom Harban nickte wortlos und beglich die kleine Zeche. Er zahlte auch für sie. Er half ihr galant in den Mantel und begleitete sie hinaus.


  „Ich werde mit dir bis zur Pension gehen“, sagte er. „Es ist jetzt zu gefährlich für junge Mädchen, nachts allein durch die Straßen des Ostens zu wandern.“


  Liz Etty ging gedankenverloren neben ihm her. Es wollte kein Gespräch aufkommen zwischen ihnen. Sie achtete auch gar nicht auf den Weg.


  Erst als sie auf dem Sodom Wall standen, da schreckte sie aus ihrem Brüten auf.


  „Wohin willst du?“ fragte sie scheu. „Diesen Weg haben wir noch nie genommen.“


  „Er ist kürzer“, sagte Thom Harban einsilbig.


  „Sei nicht ängstlich. Ich bin ja bei dir.“


  Liz Etty ging langsamer. Ihre Füße klebten zäh am Boden. Aus ängstlichen Augen blickte sie auf den dampfenden Strom. Wie eine dunstige Brühe kochte der Nebel über dem Fluß. Er braute sich auch über der berüchtigten Gasse dicht zusammen. Es war kaum etwas zu sehen. Kein Mensch, kein Licht. Die Laternen glosten nur wie rötliche Funzeln.


  „Wollen wir nicht umkehren?“ fragte Liz Etty furchtsam. „Mir ist so unheimlich. Ich weiß nicht warum. Ich kann dir meine Angst nicht erklären.“ „Wir sind doch gleich am Ende der Gasse“, meinte Thom Harban. „Was hast du nur? Es kann dir doch nichts geschehen, wenn ich dabei bin.“


  Er blieb stehen und zog sie zärtlich an sich. Es war das erstemal, daß er das tat. Er war sonst nicht für Liebkosungen und Schmeicheleien.


  Um so erstaunter und glücklicher war Liz Etty über seine plötzliche Veränderung. Beseligt schloß sie die Augen. Ein heißer Schauer rann über ihre Haut, als er ihr den ersten Kuß schenkte. Ihr Herz schlug in raschen Schlägen. Sie hob die Hände und fuhr ihm über die dunklen Haare. Sie preßte sich fest an ihn. Sie schlang beide Arme um seinen Hals. „Thom!“ flüsterte sie leidenschaftlich. „Wenn es doch immer so bliebe zwischen uns. Warum kannst du nicht immer so sein. Es gäbe keine größere Seligkeit für mich.“


  Sie wußte nicht, wie lange diese glückliche Verzauberung anhielt. Sie spürte plötzlich das harte Geländer der Uferböschung in ihrem Rücken. Das Gurgeln des Stromes klang laut zu ihr herauf. Leise murmelten die wirbelnden Strudel. Feucht und kalt strich der Nebel über ihr Gesicht hin. In diesem Moment mußte sie an Kate Hugard und Stephanie Malet denken. Sie waren an der gleichen Stelle gestanden. Sie hatten ihrem Freund genauso vertraut wie sie. Auch sie hatten sich vielleicht glücklich und mit heißer Leidenschaft umarmen lassen, bevor das Ende kam. Das brutale und scheckliche Ende. Liz Etty spürte, wie sich alles in ihr aufbäumte. Sie stemmte sich mit beiden Händen von Thom Harban ab. Wild und hastig versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sie war auf einmal so verstört, daß sie um Hilfe schreien wollte. Aber sie brauchte es nicht zu tun. Eine Polizeistreife kam aus dem Hinterausgang der Austern Bar. Die beiden Konstabler hielten direkt auf sie zu. Eine Lampe flammte auf. Matt tastete sich ihr Lichtstrahl durch den Dunst. Der helle Schein kam näher. Er tanzte unruhig auf und ab. Thom Harban hatte sich rasch von Liz Etty gelöst. Er zog sie ungeduldig mit sich fort.


  „Wir wollen weitergehen“, sagte er nur. Sonst nichts.
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  Wieder einmal war die Vorstellung in der Austern Bar am Sodom Wall zu Ende. Es war kurz vor elf Uhr. Doris Kent, die man zusammen mit Angela Sirion als Ersatzgirl verpflichtet hatte, verließ allein die Garderobe. Sie fühlte sich noch etwas fremd unter ihren Kolleginnen. Sie hatte noch keine Freundin gefunden. Mit gesenkten Blicken ging sie ihren Weg. Sie hob noch nicht einmal das hübsche Gesicht, als sie auf die Straße trat. Erst als sie jemand anrief, schaute sie auf. Burt Lukin stand vor ihr. Schlank, hochgewachsen und in elegantem Herbstmantel tauchte er aus dem Zwielicht der nächtlichen Straße. Sein dunkles Gesicht blieb im Schatten der Hutkrempe.


  „Darf ich mich auch jetzt noch etwas um dich kümmern?“ fragte er mit lauem Lächeln. „Ich glaube, es ist nötig. Du siehst recht unglücklich aus.“


  Doris Kent freute sich wirklich über die unverhoffte Begegnung mit Burt Lukin. Sie wußte es nicht, daß er sich noch vor wenigen Tagen James Hatfield genannt hatte. Sie wußte auch nicht, daß er ein Mörder war. Im Gegenteil, sie mußte zugeben, daß ihr Burt Lukin oft geholfen hatte. Sie war manchmal mit ihm im Mulatten Klub zusammengetroffen und er hatte ihr kleine Geschäfte vermittelt. Das waf1 in den letzten Jahren gewesen, als sie arbeitslos auf der Straße gelegen hatte. Er war es auch gewesen, der ihr das Engagement in der Austern Bar vermittelt hatte.


  „Wie gefällt es dir unter den Mädchen?“ fragte er lauernd. „Bist du zufrieden mit dem neuen Job?“


  Doris Kent nickte. „Ich muß mich erst eingewöhnen“, sagte sie. „Am Anfang fühlt man sich immer etwas fremd.“


  Sie ging neben ihm her. Er führte sie auf die andere Straßenseite. „Ich habe meinen Wagen dabei“, sagte er. „Darf ich dich heimbringen?“


  „Ich bin dir sogar dankbar, wenn du das tust“, sagte Doris Kent mit erleichtertem Lächeln. „Ich wohne noch immer in der alten Bude in Mile End. Es ist sehr weit dorthin.“


  Burt Lukin öffnete den Schlag des eleganten Autos vor ihr. Er setzte sich neben sie. Seine nervigen Hände umfaßten das Steuer. „Das Zimmer in Mile End mußt du aufgeben“, erklärte er sachlich. „Es war gut genug für eine arbeitslose Artistin. Für eine Tänzerin aber ist es zu schäbig. Ich werde dich in einem Frauenwohnheim unterbringen.“


  „Wann?“ fragte Doris Kent rasch.


  „Heute noch.“


  „Wie? Jetzt, mitten in der Nacht?“


  „Morgen habe ich keine Zeit.“


  „Na schön“, seufzte Doris Kent ergeben. „Ich verlaß mich auf dich. Du wirst es schon recht machen.“


  Es erging ihr wie all den ändern vorher, die in die Hände Burt Lukins geraten waren. Sie konnte sich nicht gegen ihn auflehnen. Sie war ganz im Bann seiner dunklen Stimme. Sie fühlte sich wie hypnotisiert in seiner Nähe. Sie hätte so ziemlich alles für ihn getan.


  „Wir holen jetzt deine Sachen“, meinte Burt Lukin gleichgültig. „Sehr viel ist es ja nicht. Anschließend fahren wir zum Wapping Basin. Dort ist das Frauenwohnheim, von dem ich eben erzählte.“


  Doris Kent war es recht, daß sich jemand um sie kümmerte. Vorhin hatte sie sich noch verlassen und einsam gefühlt. Das war jetzt vorbei. Dankbar und zärtlich blickte sie Burt Lukin an. „Warum machst du dir soviel Mühe mit mir?“ fragte sie forschend. „Warum tust du das alles für mich?“


  „Sieh mal in den Spiegel“, sagte Burt Lukin. „Dann weißt du es.“


  Seine Worte stimmten. Doris Kent war ein Mädchen von aparter und eigenwilliger Schönheit. Ihre Haare hatten jenes leuchtende Dunkelrot, das kein Friseur, sondern nur die Natur verleihen kann. Ihre Haut war weiß und glatt, die hellen Augen blickten sanft und etwas schwermütig.


  Als der Wagen vor einem grauen Kasten in Mile End hielt, sprang Doris Kent leichtfüßig aus dem Wagen.


  „Soll ich dir helfen?“ fragte Burt Lukin.


  „Nein, danke. Das ist nicht nötig“, rief Doris Kent über die Schulter zurück. „Ich bin gleich wieder da. In zwei Koffern bringe ich alles unter.“


  Sie kam wirklich bald wieder. Burt Lukin verstaute das Gepäck im Kofferraum. Dann wendete er den Wagen und fuhr die gleiche Strecke zurück, die sie gekommen waren. Erst als sie die Themse erreichten, bog er nach links ab. Er hielt auf das Wapping Basin zu. Es war so ziemlich die düsterste Ecke des ganzen Hafenviertels zwischen Shadwell und Limehouse. Auch das Wohnhaus sah nicht zum besten aus. Trostlos und brüchig und mit blinden Fenstern glotzte seine Fassade in die Nacht. Doris Kent blickte beklommen auf das alte Gebäude. Sekundenlang legte sich eine dumpfe Ahnung auf ihr Herz, als würde sie sich dunkel bewußt, was ihr hier bevorstand.


  „Innen sieht es schöner aus“, sagte Burt Lukin. „Weiterhin hast du den Vorteil, daß du dicht neben der Austern Bar wohnst. Du hast keine drei Minuten zu gehen.“


  Er nahm die beiden Koffer aus dem Wagen und schritt auf die Haustür zu. Viermal mußte er läuten, bis endlich eine alte Frau die Tür öffnete. Sie war schlampig gekleidet und machte den Eindruck, als wäre sie früher eine Kuppelmutter gewesen.


  „Ah, Mr. Lukin“, meckerte sie. „Haben Sie mir was mitgebracht? Ich könnte recht notwendig ein paar Röhrchen mit dem weißen Zeug brauchen.“


  Burt Lukin drückte der Alten rasch etwas in die Hand. Dann drehte er sich zu Doris Kent um. Vor ihr brauchte er keine Heimlichkeiten zu haben. Sie kannte seine Geschäfte. Sie hatte ihm sogar ein paarmal dabei geholfen.


  „Ich brauche ein schönes Zimmer“, sagte Burt Lukin zu dem liederlichen Frauenzimmer.


  „Sollen Sie haben, Mr. Lukin. Eine Hand wäscht die andere. Sie bekommen den schönsten Raum im ganzen Haus. Soll er für die junge Dame sein?“


  „Ja.“


  „Gut, gut“, meckerte die Alte. „Soll mir recht sein, Mr. Lukin. Werde nicht hinschauen, wenn die junge Dame nachts einen Kavalier mitbringt. Sie kann hier tun und lassen was sie will.“


  Doris Kent blickte sich fröstelnd um. Sie bereute es fast, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben. Die alte Frau gefiel ihr nicht. Auch das Haus war ihr unsympathisch. Vom Shadwell Basin wehten faulige Gerüche herüber. Die Nachbarhäuser sahen genauso verkommen aus wie das Wohnheim. Drei Minuten später stand Doris Kent neben Burt Lukin in dem Zimmer, das ihre neue Heimat werden sollte. Sie war angenehm überrascht. Es war ordentlich möbliert und mit allem Notwendigen versehen. Es gab eine Toilettennische, ein bequemes Ruhesofa und ein paar neue Polstersessel. Die Frau, die zuletzt in dieses Zimmer eingezogen war, hatte diese Möbel selbst mitgebracht. Jetzt war sie tot. Niemand wußte, wo sie geblieben war. Das Wasser der Themse hatte sie bis jetzt noch nicht freigegeben.


  „Gefällt es dir hier?“ fragte Burt Lukin mit verkrampftem Lächeln.


  „Ja“, sagte Doris Kent rasch atmend. „Es ist schöner als meine frühere Unterkunft. Ich glaube, ich werde mich hier recht wohlfühlen.“


  Sie packte ihre Koffer aus, hängte die Kleider und Mäntel säuberlich über die Bügel und brachte sie im Schrank unter. Ihre Wäsche verstaute sie in den Schubladen der Kommode. Dann war sie fertig. Sie wußte nicht mehr, womit sie sich beschäftigen sollte. Betreten und unruhig blickte sie Burt Lukin an.


  „Darf ich bleiben?“ fragte er mit dunkler Stimme.


  Doris Kent schloß die Augen. Die Worte aber schwebten noch immer im Raum. Sie umhüllten sie mit seltsam schwerer Zärtlichkeit. Sie konnte sich ihrer eindringlichen Wirkung kaum entziehen.


  „Darf ich bleiben?“ fragte Burt Lukin noch einmal.


  Es war seltsam, wie schwer es allen Frauen fiel, Burt Lukin mit nein zu antworten. Es ging eine unwiderstehliche, fast magische Kraft von ihm aus. Doris Kent öffnete die Augen. Sie ging zum Fenster und riß es weit auf. Kalte Nebelluft kam ins Zimmer. Sie wirkte ernüchternd. Die Illusionen zerstoben. Die Worte Burt Lukins hatten plötzlich keine Gewalt mehr über sie.


  „Geh jetzt bitte“, sagte sie leise. „Du kannst ein andermal wiederkommen. Ich bin müde. Gute Nacht!“


  Sie drehte sich nicht um, als die Tür ins Schloß fiel. Sie hörte Schritte draußen auf der Treppe. Dann wurde es still. Doris Kent zog sich aus und löschte das Licht. Am nächsten Abend fühlte sich Doris Kent schon nicht mehr so vereinsamt in der Austern Bar. Als sie von der Bühne in die Garderobe zurückkehrte, wurde sie von Angela Sirion angesprochen. Da sie auch als Ersatzgirl verpflichtet worden war, fühlte sich Doris Kent von allem Anfang an zu ihr hingezogen.


  „Es wäre schön, wenn wir Freundinnen werden würden“, begann Angela Sirion die leise geführte Unterhaltung. „Die ändern sind alle schon viel länger hier als wir beide. Schon aus diesem Grund sollten wir zusammenhalten.“


  „An mir soll es nicht liegen“, sagte Doris Kent erfreut. „Ich suche schon lange eine Freundin.“ „Hoffentlich keinen Freund“, meinte Angela Sirion forschend. „Es ist in letzter Zeit gefährlich geworden, sich einen Mann anzulachen. Du weißt doch Bescheid? Oder nicht?“


  „Doch!“ sagte Doris Kent flüsternd. „Man hat mir erzählt, wie Kate Hugard und Stephanie Malet ums Leben kamen.“


  „Sie hatten einen Freund, der James Hatfield hieß“, sagte Angela Sirion eindringlich. „Vielleicht nennt er sich jetzt anders. Aber sicher sieht er noch immer genauso aus, wie ihn die roten Steckbriefe beschreiben. Sei bitte vorsichtig! Sag es mir sofort, wenn sich einer an dich heranmachen will.“


  „Da ist keine Gefahr“, lächelte Doris Kent. „Ich habe schon einen Freund. Er hat mir noch gestern beim Umziehen geholfen. Er brachte mich in einem Frauenwohnheim am Wapping Basin unter. Er hat mir übrigens auch dieses Engagement vermittelt.“


  Angela Sirion horchte auf. Sie wurde mißtrauisch. Ihre Augen bekamen einen wachsamen Glanz.


  „Seit wann kennst du diesen Freund?“ fragte sie mit gutgespielter Gleichgültigkeit.


  „Ach Gott“, sagte Doris Kent. „Das ist schon lange her. Mindestens ein Jahr. Vielleicht auch noch länger.“


  Wäre Angela Sirion auch weiterhin argwöhnisch geblieben, so hätte sie ganz sicher einen neuen Mord verhindern können. Vielleicht wäre es ihr dann sogar gelungen, einen vertierten Mörder unschädlich zu machen. Die letzten Worte Doris Kents zerstreuten jedoch ihren Verdacht. Einem Mann, der schon so lange mit einem Mädchen ging, wollte und konnte sie nicht länger mißtrauen. Er war sicher über jedem Verdacht erhaben. Nicht alle Männer, die ein junges Mädchen verehrten, waren schließlich Mörder. Man durfte sich nicht lächerlich machen. Zuviel Argwohn schadete vielleicht mehr, als er nützen konnte.


  „Wir wollen uns morgen weiter über dieses Thema unterhalten“, sagte sie deshalb flüchtig zum Abschied. „Wir müssen gehen. Die ändern sind schon alle weg.“


  Frohgemut trat Doris Kent den Heimweg an. Burt Lukin wird mich draußen erwarten, dachte sie. Vielleicht geht er mit mir in eine Teestube. Vielleicht bringt er mich nach Hause. Er kann ruhig mitkommen. Warum soll ich mich solange gegen ihn sträuben. Eines Tages wird ja doch eine Liebschaft daraus werden. Auf die Dauer kann ich seinem Drängen nicht widerstehen. So dachte sie, als sie auf die Straße trat. Neugierig blickte sie sich um. Erwartungsvoll spähte sie nach Burt Lukin aus. Aber er war nirgends zu sehen. Er war also tatsächlich von Geschäften abgehalten. Zu dumm, dachte Doris Kent enttäuscht. Jetzt bin ich wieder allein. Was mache ich nun?


  Sie ging ein paar Schritte am Gehsteig entlang. Sie überlegte immer noch, was sie anfangen sollte, da hielt plötzlich ein Auto neben ihr. Es war der Wagen Burt Lukins. Er selbst saß am Steuer und beugte sich zu ihr heraus.


  „Ich bin früher fertig geworden, als ich dachte“, sagte er mit schleppender Stimme. „Steig ein! Ich bringe dich nach Hause.“


  Doris Kent ließ sich neben ihm auf dem Vordersitz nieder. Der Wagen fuhr wieder an. Mit leisem Summen rollte er über die Themsebrücke. Schon wenige Sekunden später hatten sie das Frauenwohnheim am Wapping Basin erreicht.


  „Warte hier auf mich“, murmelte Burt Lukin geistesabwesend. „Ich stelle den Wagen in einer Seitengasse ab. Es braucht niemand zu wissen, daß ich hier bin.“ Schon nach kurzer Zeit war er wieder zur Stelle. Er klimperte mit den Wagenschlüsseln. Langsam kam er an das graue Gebäude heran.


  „Worauf wartest du noch?“ fragte er hastig. „Schließ doch auf!“ Doris Kent tat es. Sie öffnete das schwere Tor. Sie schaltete das Licht ein. Sie ging vor ihm her auf ihr Zimmer. Sie knipste den Schalter an. Es wurde hell.


  Heute sah der Raum viel freundlicher aus als gestern. Ein paar bunte Sofakissen, einige neue Decken und Bezüge schufen eine gemütliche Atmosphäre. Die Polstersessel luden zum Sitzen ein. Aber Burt Lukin blieb stehen. Er lehnte mit dem Rücken an der Tür. Er drehte den Schlüssel um. Jetzt erst bemerkte Doris Kent, daß er völlig verändert war. Sie hatte ihn schon zwei oder dreimal in diesem Zustand gesehen. Das war im Mulatten Klub gewesen. Sie erinnerte sich noch deutlich daran.


  Es ist das Rauschgift, dachte sie beklommen. Früher hat er das weiße Pulver nur weiter verschachert. Jetzt braucht er es selbst. Er ist süchtig. Man sieht es. Mich kann er nicht täuschen. Sie öffnete den Schrank und hängte den Mantel hinein. Dann stand sie genauso da wie gestern. Sie wußte einfach nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie blickte ratlos zu Burt Lukin hin. Er stand noch immer an der Tür. Er starrte unverwandt zu ihr her. Seine Hand tastete nach dem Schalter. Er löschte das Licht.


  Die plötzliche Finsternis legte sich wohltuend über Doris Kent. Sie wußte ja nicht, daß der Tod bei ihr im Zimmer war. Sie hatte keine Ahnung, welche Gefahren in dieser Dunkelheit lauerten, Sie hatte nur das Gefühl, daß im Dunkeln alles viel leichter war. Sie sah keine Blicke mehr auf sich gerichtet. Sie brauchte sich nicht mehr zu schämen. Langsam begann sie sich auszukleiden. Es ist ja gleich, dachte sie. Ich kenne ihn schon ein ganzes Jahr. Einmal wird es ja doch sein. Warum dann nicht heute. Sie legte ihr Kleid achtlos über einen Sessel. Dann horchte sie auf.


  Draußen auf dem Gang waren Schritte zu vernehmen. Irgend jemand klopfte an die Tür. Sofort knipste Burt Lukin das Licht an. „Bleib stehen, wo du bist“, zischelte er. „Rühr dich nicht! Wir machen nicht auf!“


  Doris Kent wußte nicht wohin vor lauter Verlegenheit. Hastig streifte sie ihr Kleid wieder über die Schultern. Dann ging sie zur Tür. Ohne sich um Burt Lukin zu kümmern, drehte sie den Schlüssel um. Draußen stand eine Frau in zerdrücktem Morgenrock. Sie bewohnte das Zimmer nebenan, wie sich herausstellte. Sie klagte über heftige Kopfschmerzen. Ob man ihr denn nicht eine Schmerztablette geben könnte, fragte sie. Doris Kent ging zurück ins Zimmer und kramte in ihrer Handtasche. Sie fand ein paar Tabletten, die sie selbst immer mit gutem Erfolg verwendet hatte.


  „Nehmen Sie das“, sagte sie freundlich. „Es wird Ihnen bestimmt helfen.“


  Als Doris Kent nachher die Tür schloß, erging es ihr genauso wie gestern Abend. Sie war plötzlich kühl und ernüchtert. Der Rausch war verflogen. Sie betrachtete Burt Lukin mit abschätzenden Blicken.


  „Es ist vielleicht doch besser, wenn du gehst“, sagte sie gepreßt. „Es soll eben nicht sein. Bist du mir böse?“


  Burt Lukin gab ihr überhaupt keine Antwort. Er setzte seinen Hut auf und ging geistesabwesend an ihr vorbei. Er bewegte sich wie ein Automat. Sein Gesicht war starr wie eine eingefrorene Maske.


  „Komm morgen wieder“, rief ihm Doris Kent leise nach. „Wir werden zusammen ausgehen. In ein nettes Weinlokal, wo uns niemand stört. Vielleicht ist dann alles anders als heute.“


  Sie bekam auch jetzt keine Antwort. Burt Lukin hörte sie nicht mehr. Er war schon unten im Hausflur. Doris Kent kehrte nachdenklich in ihr Zimmer zurück. Sie wußte nicht, daß ihr eben ein Schutzengel hilfreich zur Seite gestanden hatte. Das Schicksal war ihr noch einmal gnädig gesinnt gewesen. Es gönnte ihr noch eine Frist von genau vierundzwanzig Stunden. Am nächsten Abend jedoch war kein Schutzengel zur Stelle, der sich um Doris Kent gekümmert hätte. Zehn Minuten vor elf Uhr verließ sie die Austern Bar durch den Seitenausgang. Wieder blickte sie sich suchend nach Burt Lukin um. Aber auch heute war er nicht da. Zwei, drei Minuten ging Doris Kent vor dem Hauptportal hin und her. Als Burt Lukin dann noch immer nicht kam, entfernte sie sich enttäuscht. Sie hielt auf eine kleine Weinstube zu. Sie hatte Durst. Sie wollte ein Glas Fruchtsaft trinken. Sie hatte das Lokal schon fast erreicht, da hörte sie auf einmal Schritte in ihrem Rücken. Sie drehte sich hastig um. Ihre Hoffnung hatte sie nicht getäuscht. Es war wirklich Burt Lukin, der hinter ihr herkam. Sie ging ihm ein paar Schritte entgegen. Sie lächelte ihm freudig zu.


  „Ich dachte schon, du wärst mir böse“, sagte sie scheu. „Wegen gestern nacht, verstehst du? Wie gut, daß es nicht so ist. Kommst du mit herein? Ich möchte etwas trinken.“


  Burt Lukin schloß sich ihr wortlos an. Er trat neben ihr in die Weinstube ein und wählte einen dämmerigen Platz aus. Es war ziemlich dunkel in der abseits gelegenen Polsternische. Trotzdem erkannte Doris Kent, daß er wieder Rauschgift genommen hatte. Sie bemerkte es sofort. Er war weit entfernt von ihr. Seine verengten Pupillen blickten starr durch sie hindurch.


  „Könntest du das nicht lassen, Burt?“ fragte sie kopfschüttelnd. „Es richtet dich doch zugrunde. Warum fängst du denn überhaupt nicht ein anderes Geschäft an? Einem Mann von deinen Fähigkeiten stünden doch alle Wege offen.“


  Burt Lukin bestellte leichten Weißwein und mischte Orangensaft darunter. Sie tranken beide ihre Gläser leer. Sie taten es schweigsam und ip tiefe Gedanken versunken. Schon nach kurzer Zeit drängte Burt Lukin wieder zum Aufbruch. Er wirkte merkwürdig zerfahren und gehetzt. Seine Blicke irrten unruhig hin und her. In seinen Händen war ein nervöses Zittern. Die Finger verkrampften sich unablässig zu Fäusten und öffneten sich wieder.


  „Warum gehen wir nicht endlich?“ fragte er gereizt. „Hier ist doch nichts los. Die Leute starren einen an, als wäre man das siebente Weltwunder.“


  „Aber Burt“, sagte Doris Kent beruhigend. „Was du dir nicht alles einbildest. Kein Mensch kümmert sich um uns. Niemand schaut in unsere Ecke.“


  Sie erhob sich aber trotzdem, um ihn nicht noch weiter zu reizen. Als sie dann draußen auf der Straße standen, wurde er wieder ruhiger. Er ging eng neben ihr her. Er legte den Arm um sie. In diesen Minuten fühlte sich Doris Kent glücklich und geborgen. Sie wußte nicht, wohin sie ging. Es war ihr auch gleichgültig. Sie hätte stundenlang so wandern mögen. Bis ans Ende der großen Stadt. Verwundert horchte sie auf, als ein monotones Gurgeln neben ihr erklang. Es war die Themse. In schwarzen Umrissen hob sich das Geländer aus dem Nebel.


  „Wo sind wir?“ fragte Doris Kent unruhig.


  „Am Sodom Wall.“


  „Am Sodom Wall? Was wollen wir denn da? Wir müssen doch zum Wapping Basin.“


  „Dies hier ist der kürzeste Weg.“


  Doris Kent fragte nicht weiter. Sie drückte sich noch enger und fester an Burt Lukin, als könnte ausgerechnet er sie vor allen Gefahren schützen. Als sie die Hinterfront der Austern Bar erreicht hatten, blieb er stehen. Es war genau die Stelle, an der sich bisher die Morde ereigneten. Der Nebel war so dicht, daß man kaum einen Meter weit sehen konnte. Nirgends war eine Polizeistreife. Kein Mensch weit und breit. Kein Lebenszeichen, kein Geräusch, vom monotonen Raunen des Wassers abgesehen.


  


  *


  


  „Wollen wir nicht weitergehen?“ fragte Doris Kent ängstlich. Sie fürchtete sich plötzlich. Ihr war zumute, als strecke der Nebeldunst seine bleichen Arme nach ihr aus und wolle sie ins Wasser ziehen. Aber als sie dann die heißen Küsse Burt Lukins spürte, war diese Angst wieder verflogen. Sie dachte nicht mehr daran. Sie fühlte sich restlos glücklich. So leidenschaftlich hatte sie Burt Lukin nie gesehen. Er tat ihr fast weh. Seine Griffe begannen sie zu schmerzen. Auch war das Geländer in ihrem Rücken sehr lästig für sie. Die Querstange schnitt hart in ihren Körper. Sie spürte seine Hände auf ihrem Leib. Sie wanderten langsam aufwärts. Sie griffen nach ihrem Schal. Das seidene Tuch legte sich straff um ihren Hals.


  „Laß doch los!“ sagte Doris Kent keuchend. „Ich kann ja kaum noch atmen. Geh bitte weiter! Du kannst mit in mein Zimmer kommen. Diesmal darfst du auch bleiben, wenn du willst.“


  Burt Lukin rührte sich nicht von der Stelle. Er sprach auch kein Wort. Sein Gesicht war ein fahler, zuckender Fleck in der Dunkelheit. Verzerrt und gierig, entstellt und fratzenhaft. Seine Hände ließen nicht los. Sie zogen den Schal fester und fester. Sie verflochten die beiden Enden zu einem tödlichen Knoten. Jetzt endlich begriff Doris Kent, welche Katastrophe auf sie hereinstürmte. Jetzt erst dachte sie an das Schicksal Kate Hugards und Stephanie Malets. Sie stand an der gleichen Stelle. Sie erlitt dieselben Schmerzen. Es war der gleiche Mörder, der vor ihr stand. Erstickt und gurgelnd rief sie um Hilfe. Der dünne Schrei verhallte im Nebel. Es kam niemand, der ihr hätte helfen können. Zu einem zweiten Hilferuf kam sie nicht mehr. Es ging ihr wie den anderen. Die Atemnot machte sie besinnungslos. Halb ohnmächtig vor Grauen und Entsetzen lag sie in den Armen ihres Mörders. Einmal noch kam sie kurz zur Besinnung: das war, als sie kopfüber in das nachtschwarze Wasser stürzte. Wären die Fluten nicht so eisig kalt gewesen, so hätte sie sich vielleicht immer noch retten können. Aber so hielt sie den neuerlichen Schock nicht mehr aus. Sie ging unter. Sie kam nicht mehr zum Vorschein. Es sollten Wochen vergehen, bis man sie fand. Burt Lukin aber, der starr auf das brodelnde Wasser blickte und erst allmählich aus seinem gespenstischen Rausch erwachte, ging ungerührt seines Weges. Zehn Meter kam er ungehindert vorwärts, dann stach plötzlich ein messerscharfer Lichtstrahl in sein verfallenes Gesicht. Es war ein blendender Schein, der ihm Tränen in die Augen trieb.


  „Guten Abend, Mr. Lukin“, sagte eine blecherne Stimme.
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  Am nächsten Abend schlürfte Chris Longman wie immer die ausgetretenen Stufen zum Bouillonkeller in Wapping hinunter. Er sah am hintersten Tisch nur Buster Lorre sitzen, der langsam und genußvoll eine Erbsensuppe verzehrte. „Wo sind die ändern?“ fragte Chris Longman und reckte mißtrauisch seinen kahlen Totenschädel vor.


  „Weiß nicht“, brummte Buster Lorre kauend. „Sie waren gestern auch nicht da. Wollen anscheinend von unserem Verein nicht mehr viel wissen. Ich kann es ja auch verstehen. Das Zinken lohnt sich nicht mehr.“


  „Vielleicht hast du recht“, murmelte Chris Longman geistesabwesend. „Deshalb möchte ich ja auch mit dir reden. Es paßt gut, daß wir allein sind.“


  Buster Lorre legte den Löffel aus der Hand. „Du machst mich beinahe neugierig“, grunzte er. „Gibt’s was Neues?“


  Chris Longman straffte den eingesunkenen Brustkasten. Sein ausgezehrtes Gesicht erglühte in stolzem Triumph.


  „Ich weiß jetzt, wer der Mörder ist“, sagte er und betonte jede einzelne Silbe.


  Buster Lorre war so verblüfft, daß sich seine Haare sträubten. Aus kugelrunden Augen glotzte er Chris Longman an.


  „Sag das noch einmal“, brummte er.


  „Ich kenne den Mörder.“


  „Verdammt! Du machst doch hoffentlich keine faulen Witze? Wie heißt der Mann?“


  „Burt Lukin.“


  Buster Lorre ließ enttäuscht den Kopf sinken.


  „Welch ein Blödsinn“, schimpfte er verdrossen. „Das wissen wir doch schon. Aber erstens können wir dem Mann bis jetzt nichts nachweisen und zweitens habe ich diese fürchterliche Tracht noch nicht vergessen, die wir im Mulatten Klub ...“


  „Hör zu!“ zischelte Chris Longman mit gedämpfter Stimme. „Streng endlich einmal dein umnebeltes Hirn an. Merk dir genau, was ich dir jetzt sage: ich habe Burt Lukin gestern Nacht bei einem Mord überrascht. Es war am Sodom Wall, dicht hinter der Austern Bar. Ich hörte das Mädchen noch schreien. Ich hörte auch, wie sie ins Wasser stürzte. Leider konnte ich ihr nicht mehr helfen. Sie war schon untergegangen, als ich an die Stelle kam.“


  „Weiter!“ keuchte Buster Lorre atemlos.


  „Ich sagte eben, daß ich das Mädchen nicht mehr retten konnte. Aber den Mann holte ich noch ein. Ich leuchtete ihm mit meiner Lampe mitten ins Gesicht. Er sah genauso aus, wie ihn der Steckbrief beschreibt. Ich sagte ,Guten Abend, Mr. Lukin1. Das war natürlich nur ein Bluff von mir. Ich wußte ja gar nicht genau, ob er wirklich Burt Lukin war. Aber sein Erschrecken bewies mir, daß ich ihn richtig in der Zange hatte. Zuerst glaubte er, ich wäre von der Polizei. Er rechnete mit seiner Verhaftung. Er kreuzte wortlos die Arme, um sich die Handschellen verpassen zu lassen. Als nichts dergleichen geschah, ergriff er plötzlich die Flucht. Ich blieb hinter ihm, ohne daß er es merkte. Er wohnt in einer alten Mietskaserne in Limehouse. Ich habe mir schon meine Gedanken darüber gemacht. Er könnte sich natürlich eine bessere Wohnung leisten, aber er will nicht auffallen. Unter vielen Mietsparteien fühlt er sich am sichersten.“


  „Verdammt!“ knurrte Buster Lorre strahlend. „Da wird der Kommissar aber Augen machen. Schätze, daß er dir freiwillig ein paar Lappen in die Hand drücken wird. Vielleicht kannst du auch gleich die Belohnung kassieren.“


  Chris Longman fuhr nervös mit beiden Händen auf der Tischplatte hin und her.


  „Ich glaube nicht, daß ich dem Kommissar etwas davon sagen werde“, meinte er zaudernd. „Er soll sich seinen Mörder selbst suchen. Für lumpige dreihundert Pfund verzinke ich niemand mehr.“ Buster Lorre riß die Augen auf wie ein erschrockener Fisch. „Wie meinst du das?“ brummte er fassungslos. „Was willst du dann tun?“


  Chris Longman tippte sich an die Stirn.


  „Burt Lukin handelt mit Rauschgift. Er ist reich. Er hat Geld wie Heu. Er wird die größten Summen zahlen, wenn man ihn nicht verrät. Die Belohnung bekämen wir nur einmal. Aber Burt Lukin könnten wir immer wieder abstauben.“


  „Das ist Erpressung“, schnaufte Lorre erregt. „Was machst du, wenn dir der Kommissar auf die Schliche kommt? Du wirst jahrelang in den Knast wandern.“


  „Bah!“ grunzte Chris Longman abfällig. „Die Cops können mir gestohlen bleiben. Man muß ernten, solange der Weizen reif ist. Machst du mit?“


  Buster Lorre kam zu keiner Entscheidung. Er druckste hin und her. Er sperrte weit den Mund auf, als müßte er ersticken. Sein keuchender Atem war im ganzen Lokal zu hören.


  „Ich warte erst noch ab“, würgte er schließlich hervor. „Wenn man die Leiche des Mädchens bis morgen abend nicht gefunden hat, dann bin ich dabei. All right?“


  „All right!“ erwiderte Chris Longman einsilbig.


  Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte in fiebriger Hast. Dann hatte er es auf einmal verdächtig eilig, aus dem Bouillonkeller wegzukommen. Er murmelte kaum ein Wort zum Abschied. Rasch stieg er die Treppe nach oben. In der engen Gasse verhielt er seine Schritte. Mißtrauisch spähte er den Sodom Wall hinunter. Er konnte keinen Menschen entdecken. Hinter dem Mulatten Klub und der Austern Bar blieb alles still.


  „Ich werde ihn in seiner Behausung aufsuchen“, murmelte Chris Longman halblaut vor sich hin. „Glaube nicht, daß es gefährlich ist. Er wird jede Summe zahlen, um mich rasch wieder loszuwerden.“


  Ohne lange zu zögern, setzte Chris Longman seinen Plan in die Tat um. Er ging den gleichen Weg, den er schon gestern nacht gegangen war. Er brauchte nicht lange bis Limehouse. Bereits nach sieben Minuten hatte er die düstere Mietskaserne an den Hopemakers Fields erreicht. In diesem Haus war Burt Lukin gestern Nacht verschwunden. Auf dem Glockenschild stand ganz deutlich sein Name. Ein Irrtum war also ausgeschlossen. Chris Longman drückte hart gegen die Haustür und mußte feststellen, daß sie versperrt war. Das hatte aber nur wenig zu bedeuten. Schon nach drei Minuten stand die Tür weit offen. Chris Longman konnte eintreten. Er machte Licht und pirschte sich lauernd durch das Erdgeschoß. Verstohlen musterte er die Namensschilder auf den Türen. Er ging die Treppe hinauf. Er erklomm ein Stockwerk nach dem anderen. Erst im Dachgeschoß hatte er schließlich Glück. Es gab nur eine einzige Tür. „Burt Lukin“ stand auf einem Schild neben der altmodischen Zugglocke.


  Chris Longman läutete. Hungrig reckte er seinen abstoßenden Totenschädel vor. Aufmerksam verfolgte er jedes Geräusch. Er sah, daß sich in der Tür ein Guckloch öffnete und daß ihn ein Auge argwöhnisch anstarrte. Nach einer kurzen Frist öffnete sich die Tür. Sie ging knarrend auf, Zoll um Zoll. Niemand wurde dahinter sichtbar. Vergeblich spähte Chris Longman nach seinem Opfer aus.


  „Kommen Sie doch endlich!“ sagte auf einmal eine dunkle Stimme. „Treten Sie ein! Machen Sie die Tür hinter sich zu.“


  Chris Longman gehorchte. Aufgeregt drückte er die Tür ins Schloß. Er fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so überlegen. Er war ganz allein in einer fremden Wohnung. Allein mit einem Mörder. Es wäre vielleicht doch besser gewesen, wenn er Buster Lorre mitgenommen hätte. Die dunkle Stimme zerschnitt seine Gedanken. „Kommen Sie!“ klang es ihm aus einer offenen Tür entgegen. „Wer sind Sie? Nennen Sie Ihren Namen!“


  Chris Longman stolperte geblendet über die Schwelle des Zimmers. Auch jetzt warf er gehorsam die Tür hinter sich zu. Blinzelnd äugte er in eine helle Bürolampe, die auf dem Schreibtisch stand und mit dem Schirm direkt auf ihn gerichtet war. Das grelle Licht machte ihn konfus. Er konnte kaum erkennen, wer hinter dem Schreibtisch saß.


  „Ich bin Chris Longman“, stotterte er. „Ich wohne am Sodom Wall. Ich habe Sie gestern abend beobachtet, als Sie...“


  Hinter dem Schreibtisch blieb es still. Kein Laut durchbrach das lähmende Schweigen. Chris Longman begann zu schwitzen. Er drehte unruhig den Kopf hin und her. Was sollte er von dieser ganzen Komödie halten? Was ging in dem ändern vor? Was dachte er? Wollte er zahlen? Oder brütete sein teuflisches Hirn eben über einen neuen Mord? Dieser Gedanke brachte Chris Longman völlig durcheinander. Er spürte, wie ihm eisige Schauer über die Haut krochen. Ein scharfes Brennen würgte ihn in der Kehle.


  „Ich könnte mein Wissen zu Geld machen“, murmelte er hastig. „Ich brauchte nur der Polizei einen Tip zu geben. Sie verstehen mich? Es ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. . .“


  Auch diesmal rührte sich nichts hinter dem grellen Licht. Hätte Chris Longman nicht die dunklen Umrisse einer männlichen Gestalt gesehen, so wäre er wahrhaftig der Meinung gewesen, allein in diesem kahlen Raum zu sein. Er trat nervös von einem Fuß auf den ändern. Sein Herz pochte in wilden Schlägen. Verstört kniff er die Augen zusammen. War nicht eine Pistole auf ihn gerichtet? Wollte dieser Teufel mit einem neuen Mord seine Haut retten? Würde er es riskieren, ihn einfach über den Haufen zu schießen? Nervös fuhr Chris Longman mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Ich bin nicht allein da“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Buster Lorre wartet unten auf mich. Es ist nur, damit Sie Bescheid wissen. Wenn ich in zehn Minuten nicht unten bin, wird Buster herauf kommen. “


  Diesmal hatte er richtig geschaltet. Seine Drohung saß mitten im Ziel. Hinter dem Schreibtisch klang ein heiseres Hüsteln auf. Ein Stuhl knarrte. Die Knöchel einer Hand trommelten hastig auf die Tischplatte.


  „Was kostet Ihr Schweigen?“


  Chris Longman überlegte fieberhaft. Er mußte eine Zahl nennen. Irgendeine Zahl. Es war gar nicht so wichtig, wie hoch die Ziffer war. Er würde ja doch immer wieder kommen.


  „Sechshundert“, preßte er schließlich hervor.


  „Gut. Sie sollen das Geld bekommen. Wo kann ich Sie morgen Nacht treffen?“


  „Ich bin immer im Bouillonkeller am Sodom Wall zu finden“, murmelte Chris Longman. „Sie brauchen mich nur aus dem Lokal holen zu lassen.“


  „In Ordnung“, sagte der Mann hinter dem stechenden Licht. „Ich bin morgen Nacht um elf Uhr am Sodom Wall. Ich lasse Sie rufen. Sie werden Ihr Geld bekommen und dann schweigen. Verstanden?“


  „Könnten Sie mir das Geld nicht gleich geben?“ fragte Chris Longman lauernd.


  „Nein. Ich habe nicht soviel hier.“


  Chris Longman drehte sich enttäuscht um. „Morgen Nacht also“, murmelte er noch, dann ging er zur Tür.


  Niemand hielt ihn zurück. Kein Schuß zerriß die Stille. Es geschah überhaupt nichts. Wohlbehalten kam Chris Longman unten im Hausflur an. Die Tür stand noch offen. Er huschte rasch auf die Straße hinaus. Bis jetzt war alles gut gegangen. Aber nun auf einmal schien der Teufel seine Hand im Spiel zu haben. Chris Longman hörte Schritte hinter sich. Harte Schritte, die ständig hinter ihm blieben. Sie kamen nicht näher. Sie folgten ihm in ewig gleichem Abstand. Drei Minuten hielt Chris Longman die Folter, aus. Dann ertrug er das Versteckspiel nicht länger. Unmittelbar unter einer Laterne blieb er stehen. Er wartete. Dunkel schälte sich sein Verfolger aus dem Nebeldunst. Er geriet in den Lichtkreis der Lampe. Man konnte jetzt deutlich sein Gesicht erkennen. Es war Thom Harban.


  „Was willst du denn schon wieder, verfluchter Judas“, keuchte Chris Longman erbost. „Hast du mir nachgeschnüffelt? Oder warst du es selber, der da oben in der Dachwohnung. . .?“


  Thom Harban sagte nichts. Er lächelte nur. Er blieb hartnäckig an der Seite Chris Longmans, bis sie den Sodom Wall erreichten.
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  Gespannt wartete Kommissar Morry an diesem Vormittag auf das Erscheinen Angela Sirions. Sie hatte sich gestern den ganzen Tag nicht bei ihm blicken lassen. Seit ihrer Premiere in der Austern Bar hatte er sie nicht mehr gesehen. Er griff ungeduldig nach dem Telefon.


  „Ist Miß Sirion im Haus?“ fragte er Inspektor Rhonda.


  „Yes, Sir!“


  „Sie soll sofort zu mir kommen, hören Sie?“


  „Jawohl, Sir! Ich schicke sie gleich zu Ihnen hinüber.“


  Es dauerte wirklich nicht lange, da stand Angela Sirion in der Tür. Sie trug auch heute ein graues Sackkleid von entsetzlichen Formen. Die plumpe Nickelbrille funkelte häßlicher als je zuvor. Ihre ganze Erscheinung wirkte in der nüchternen Morgensonne grau und fahl. Unvorstellbar, daß ein solches Mädchen auf einer Tanzbühne Triumphe feiern sollte.


  „Haben Sie nichts Neues für mich?“ fragte Morry gespannt.


  „Doch, Sir“, sagte Angela Sirion rasch. „Ich wollte Sie eben aufsuchen. Ich habe eine wichtige Meldung zu machen. Doris Kent wird seit vorgestern Abend vermißt.“


  Kommissar Morry fuhr unruhig von seinem Stuhl auf. Sein Gesicht wurde rot vor Grimm und Ärger. Deutlich malte sich mutlose Enttäuschung in seinen Zügen. „Sind Sie Ihrer Sache sicher?“ fragte er mit einem Rest von Zweifel.


  „Durchaus, Sir! Ich war bereits in jenem Frauenwohnheim, wo Doris Kent seit Anfang dieser Woche ein Zimmer bewohnte. Sie ist seit vorgestern nicht mehr in das Wohnheim zurückgekehrt. Ihr Bett war unberührt. Niemand hat sie am gestrigen Tag gesehen.“


  „Glauben Sie an Mord?“ fragte Morry gepreßt. „Ja, Kommissar. Leider muß ich das annehmen.“ „Und Sie konnten diesen Mord nicht verhindern?“


  Angela Sirion hob bedauernd die Schultern. „Ich warnte sie noch, Sir! Ich schärfte ihr ein, sich auf keinen Fall mit einem neuen Freund einzulassen.“


  „Und?“


  „Sie hatte bereits einen Liebhaber. Sie kannte ihn seit einem Jahr. Diese Tatsache beruhigte mich. Mein Mißtrauen schwand.“


  „Wissen Sie, wie dieser Mann hieß?“


  „Nein, Sir!“


  „Hat die Vermißte sein Aussehen beschrieben? „Nein, Sir!“


  Morry begann mißmutig im Zimmer hin und her zu wandern. „So wissen Sie überhaupt nichts von diesem Mann?“


  „Doch, Sir“, sagte Angela Sirion und kam ein paar Schritte näher. „Ich habe eine wichtige Einzelheit im Kopf behalten. Der Freund, von dem Doris Kent sprach, hat ihr das Engagement in der Austern Bar vermittelt. Man müßte also den Geschäftsführer dieser Bar nach jenem Mann fragen. Sicher kann er uns einen wichtigen Hinweis geben.“


  Kommissar Morry blieb stehen. „Sie sind tüchtiger als ich dachte“, sagte er anerkennend. „Es ist der erste wirkliche Anhaltspunkt, den wir in diesem verdammten Fall haben. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Mitteilung.“


  Das seltene Lob machte Angela Sirion iganz verwirrt. Sie wurde über und über rot. Ihre Blicke hingen wieder in schwärmerischer Verehrung an dem gebräunten Gesicht des Kommissars.


  „Werden Sie heute Abend wieder in der Austern Bar sein, Sir?“ fragte sie erwartungsvoll.


  „Vielleicht!“ brummte der Kommissar zerstreut.


  „Ich habe“, sagte Angela Sirion, „wieder eine Karte für Sie. Erste Reihe. Sie sitzen unmittelbar vor der Bühne. Diesmal werden Sie mich sicher erkennen, nicht wahr?“


  Sie legte die Karte auf den Schreibtisch und entfernte sich dann mit den steifen Schritten einer alten Bürovorsteherin. Für den Rest des Tages ließ sie sich nicht mehr blicken.


  


  *


  


  Abends um neun Uhr betrat Kommissar Morry in dienstlicher Mission die Austern Bar. Durch einen Seitengang gelangte er in das Büro des Geschäftsführers.


  „Stewart Rabus“, stand außen an der Tür. Der Mann, der diesen unsympathischen Namen führte, sah auch dementsprechend aus. Er war klein und verkrümmt und besaß den hündischen Blick eines Heuchlers. Ein schwarzer Schnurrbart sproßte auf seiner Oberlippe. Das Gesicht war von kränklich fahler Farbe.


  „Wir kennen uns, nicht wahr?“ begann Morry die erste Unterhaltung.


  Stewart Rabus krümmte sich noch mehr zusammen. „Ja, Sir“, hüstelte er. „Seitdem dieser verfluchte Mörder wie ein Schatten unser Haus umkreist, sind die Detektive meine besten Gäste. Sie sitzen in der Bar, sie sind im Zuschauerraum und in der Garderobe — und dennoch geschieht ein Mord um den anderen. Jetzt wird auch Doris Kent vermißt. Ich weiß nicht, wie ich Ersatz für sie beschaffen soll. Kein vernünftiges Mädchen will mehr in diesem Hause arbeiten.“


  „Sie erwähnten eben Doris Kent“, warf Morry hastig ein. „Bekamen Sie dieses Mädchen von einem Agenten angeboten? Oder spielte ein anderer den Vermittler?“


  Stewart Rabus wurde sichtlich nervös. Scheu zog er den Kopf zwischen die eckigen Schultern. Schräg schielte er an dem Kommissar vorbei.


  „Ich warte noch immer auf Ihre Antwort! Heraus mit der Sprache!“


  „Ich stehe in verdammt schlechtem Licht da, wenn ich Ihnen das erzähle“, gestand Stewart Rabus kleinlaut. „Doris Kent wurde mir nämlich ausgerechnet im Mulatten Klub angeboten. Ich verkehre ab und zu in diesem Lokal. Ich weiß, Sir, es ist kein Ruhm. Aber was soll man machen? Ich brauche ab und zu etwas Betäubung. Das weiße Pulver hilft mir immer wieder auf die Beine. Und solange die Polizei diesen Laden nicht aushebt, kann auch unsereiner . . .“


  „Reden Sie nicht lang herum! Wer brachte die Rede auf Doris Kent?“


  Stewart Rabus überlegte eine Weile. Nervös zog er den dünnen Schnurrbart durch die Zähne.


  „Das waren die beiden Dicken, glaube ich. Sie erzählten mir, daß Doris Kent eine arbeitslose Artistin sei. Ich griff sofort zu.“


  „Die beiden Dicken, das sind Felix Humper und Spencer Marshall, nicht wahr?“


  „Ja, Sir! Sie haben mich auf Doris Kent aufmerksam gemacht.“


  „Ich suche aber einen anderen Mann“, fuhr Morry scharf dazwischen. „Er ist schlank, hochgewachsen, von dunkler Gesichtsfarbe und . . .


  „Ich weiß, Kommissar“, seufte Stewart Rabus. „Sie sprechen von dem Mörder. Man kann seine Beschreibung ja auf jeder Plakatsäule lesen.“


  „Der Mann, der Ihnen Doris Kent auslieferte, ist der Mörder“, sagte Morry eindringlich. Stewart Rabus wechselte die Farbe. Er wurde aschfahl im Gesicht. Seine blassen Augen irrten unruhig hin und her.


  „Ich weiß nichts von diesem Mann“, stotterte er. „Ich habe wirklich nur mit den beiden Dicken verhandelt. Ich spreche die Wahrheit, Sir! Fragen Sie doch selbst im Mulatten Klub nach.“


  „Das werde ich tun! Darauf können Sie sich verlassen“, knurrte Morry grimmig. Die Unterredung war beendet. Mit harten Schritten verließ der Kommissar das Büro des Geschäftsführers. Eigentlich hätte er jetzt in den Barraum gehen sollen, allein schon deshalb, weil Angela Sirion ihm eine Eintrittskarte geschenkt hatte. Aber er war im Augenblick viel zu beschäftigt mit seinen Gedanken, um an solchen Vorführungen Interesse zu finden. Er setzte sich an die Bartheke hinter der Garderobe und trank schweigsam einen Whisky-Soda. Grübelnd hing er seinen Gedanken nach.


  Gedämpft klangen die Melodien der Barkapelle zu ihm heraus. Er hörte den donnernden Beifall der begeisterten Zuschauer. Er vernahm deutlich ihr Trampeln und grölendes Geschrei. Als sich Morry dann endlich erhob, war die Vorstellung gerade beendet. In dichten Massen strömten die Zuschauer an ihm vorüber. Sie rissen ihn beinahe um. Er mußte sich mit beiden Ellbogen gegen den reißenden Strom stemmen. Jetzt erst bedauerte er, daß er das große Ereignis versäumt hatte, Angela Sirion aus nächster Nähe auf der Bühne zu bewundern. Ich muß es nachholen, dachte er. Ich muß endlich einmal wissen, wie sie im Kostüm aussieht. Es läßt mir keine Ruhe mehr. Ich glaube noch immer, daß sie mich belogen hat. Schon eine Minute später ging er durch den Garderobengang. Er klopfte an der Tür. Er wartete eine Weile. Als sich nichts rührte, steckte er neugierig den Kopf durch den Türspalt.


  „Hallo, Miß Sirion!“ rief er laut. „Kommen Sie doch bitte einen Augenblick heraus!“


  Sie kam wirklich. Sie trat schüchtern vor den Kommissar hin. Rot vor Verlegenheit senkte sie den Blick. „Was wünschen Sie, Sir?“ fragte sie scheu. Hätte sich neben dem Kommissar die Erde geöffnet, so wäre er wahrscheinlich nicht verblüffter gewesen als jetzt, da er seiner Assistentin gegenüberstand. Er erkannte sie kaum wieder. Es war genauso, als hätte sich ein häßliches Entlein in einen wundervollen Schwan verwandelt. Er konnte kaum glauben, was er sah. Das strähnige Haar, das sonst immer straff nach hinten gekämmt war, ringelte sich jetzt in weichen Locken und spielte in warmem Goldton. Die nackten Beine steckten in zierlichen Ballettschuhen. Das bunte Flitterkostüm umspannte einen verführerisch geformten Körper. Überdies besaß Angela Sirion die samtene Haut eines reifen Pfirsichs. Sie war verlockend anzusehen. Morry brachte einfach kein Wort hervor. Er hatte noch immer etwas zu sagen gewußt, wenn er Dieben, Mördern oder Zuhältern gegenüberstand. Aber jetzt verschlug es ihm glatt die Sprache.


  „Warum ließen Sie mich rufen, Sir?“ fragte Angela Sirion zum zweitenmal.


  Morry riß sich zusammen. Er mußte ihr endlich antworten. Er machte sich ja lächerlich mit seinem ewigen Schweigen. „Es hatte eigentlich keinen besonderen Grund“, murmelte er stockend. „Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich Sie am Ausgang erwarte. Beeilen Sie sich bitte!“


  Stolz und glücklich huschte Angela Sirion in ihre Garderobe zurück. Sie bewegte sich graziös und anmutig. Sie hinterließ den Eindruck, als hätte sie ewig auf einer Bühne gestanden. Zehn Minuten später verließ sie die Austern Bar durch den Seitenausgang. Sie trug wieder ihren weiten Mantel mit der großen Kapuze. Aber seltsamerweise störte sich Morry diesmal nicht im geringsten an ihrer komischen Bekleidung. Er wußte nun, welch makellosen Körper dieses schlotternde Gewand verhüllte. Er sah sie noch immer so, wie sie vorhin vor ihm gestanden hatte.


  „Ich hätte Lust, mit Ihnen ein Lokal zu besuchen“, sagte er verlegen wie ein Primaner. „Kommen Sie mit?“


  Angela Sirion schlug strahlend die Augen auf. Heiß und zärtlich strömte es ihm aus ihren Blicken entgegen. Es gab keinen Zweifel, daß sie ihm sehr zugetan war.


  „Sie wissen, wie gern ich mit Ihnen ginge, Kommissar“, flüsterte sie weich. „Ich könnte mir nichts Schöneres denken. Aber es geht leider nicht. Ich muß mich um die Mädels kümmern. Das verstehen Sie doch? Oder nicht?“


  „Doch“, sagte Morry enttäuscht. „Ihr Pflichtgefühl macht Ihnen alle Ehre, Miß Sirion. Dann bis morgen. Gute Nacht!“ Er blickte seiner tüchtigen Assistentin noch eine Weile nach, dann machte er kehrt und ging auf den Mulatten Klub zu, um dort den beiden Dicken gründlich auf den Zahn zu fühlen.
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  Als Chris Longman an diesem Abend den Bouillonkeller am Sodom Wall betrat, sah er seine vier Freunde einträchtig am hintersten Tisch versammelt. Sie blickten ihm neugierig und erwartungsvoll entgegen. Sie hatten hungrige Augen und hofften, daß er Geld mitbrächte. „Warst du beim Kommissar?“ fragten sie wie aus einem Munde. „Hat er was herausgerückt? Wieviel Lappen hast du in der Tasche?“


  „Von den Cops haben wir nichts zu erwarten“, brummte Chris Longman träge. „Wir wollen Schluß machen mit der Zinkerei, Boys! Ein anständiger Spitzel stirbt heute den Hungertod.“


  „Was dann?“ fragten die ändern deprimiert. „Weißt du ein besseres Geschäft?“


  „Vielleicht“, murmelte Chris Longman und wechselte einen raschen Blick mit Buster Lorre. „Vielleicht brechen jetzt die goldenen Zeiten für uns an. Wartet bis elf Uhr! Dann kann ich euch mehr sagen.“


  Steff Milligan und Huck Polland drängten sich dicht an ihn heran. „Warum so geheimnisvoll?“ knurrten sie verdrossen. „Willst du mit Kokain handeln? Hast du das nötige Anfangskapital?“


  „Tut mir leid, Boys!“ sagte Chris Longman wortkarg. „Ich kann euch vorerst nicht mehr verraten. Wenn die Sache klappt, erzähle ich euch alles. Wir teilen wie immer. Ich haue euch bestimmt nicht übers Ohr.“


  Sie ließen ihn zufrieden. Sie kratzten ihre letzten Pennies zusammen und waren erst zufrieden, als eine mächtige Suppenschüssel auf dem Tisch stand. Gierig fielen sie über die dampfenden Teller her. Nur Chris Longman hatte keinen Appetit. Er blieb schweigsam und in sich gekehrt. Er rührte keinen Löffel an. Je näher es auf die elfte Stunde zuging, desto einsilbiger wurde er. Er konnte kaum noch ruhig sitzen. Am liebsten wäre er droben auf dem dunklen Sodom Wall hin und her gewandert. Mit überreizten Nerven wartete er auf das Erscheinen eines Boten. Als elf blecherne Schläge durch das Kellergewölbe hallten, horchte er verstört auf. Er ließ die Tür nicht mehr aus den Augen. Ständig lauschte er auf Schritte, die die Kellertreppe herunterkamen. Dann schlug plötzlich das Telefon hinter der Theke an. Chris Longman wußte sofort, daß er damit gemeint war. Er erhob sich. Hastig schritt er auf das Büfett zu. Der Wirt gab ihm ein Zeichen. Es stimmte also. Burt Lukin war pünktlich, wie er versprochen hatte. Dunkel klang seine Stimme durch den Draht, Er machte nicht viele Worte.


  „Kommen Sie“, raunte er. „Gehen Sie langsam den Sodom Wall hinunter. Ich warte auf Sie.“


  „Haben Sie das Geld dabei?“ fragte Chris Longman gierig.


  „Ja. Sie sollen Ihre sechshundert Pfund bekommen. Ich hoffe, daß Sie mich dann nie wieder belästigen.“


  Chris Longman warf rasch den Hörer auf die Gabel. In freudiger Erregung kehrte er an den Tisch zurück. „Es klappt, Boys!“ rief er mit glänzenden Augen. „Wartet hier auf mich! Ich komme bestimmt nicht mit leeren Händen.“


  Er gab Buster Lorre einen Wink und ging mit ihm auf die Tür zu.


  „Leider kann ich dich nicht mitnehmen“, zischelte er. „Es würde Burt Lukin sicher nicht gefallen, wenn wir zu zweit kämen. Ich hoffe auch, daß alles klappt. Sollte aber trotzdem etwas schief gehen, so lasse ich dir die Adresse dieses Burschen da. Hier, nimm diesen Zettel! Sollte ich in einer halben Stunde nicht zurück sein, so machst du dich auf den Weg nach Limehouse. Burt Lukin kann dir dann sicher sagen, wo ich mich aufhalte.“


  Buster Lorre nickte befriedigt und steckte den Zettel in die Tasche. Er las flüchtig die Adresse. Er behielt sie im Kopf. Er wußte, daß er sie nie vergessen würde.


  „Ich halte die Daumen, Chris“, brummelte er zum Abschluß. „Mach’s gut! Und sei vorsichtig!“


  Chris Longman stieg langsam nach oben. Er spürte sein Herz plötzlich bis zum Halse schlagen. Teils war die Vorfreude daran schuld, teils die Angst vor der erneuten Begegnung mit Burt Lukin. Er täuschte sich nicht darüber, wie gefährlich dieser Mann war. Er wußte auch, daß ihm in den nächsten Minuten niemand helfen konnte. Er mußte das Geschäft allein machen. Als er die dunkle Gasse erreichte, trieben ihm feuchte Nebelschwaden ins Gesicht. Die Novembernacht war grau und ohne Licht. Man sah kaum das Geländer, das die Gasse gegen den Fluß hin abgrenzte. Chris Longman fürchtete sich mit einem Male vor seinen eigenen Schritten, die laut und hohl durch die Gasse schepperten. Er sah niemand. Er kam auch nur langsam vorwärts. So dicht wie heute war der Nebel noch niemals’ gewesen. Schwarzer Ruß mischte sich dazwischen. Dumpf gurgelte das Wasser der Themse. Chris Longman hatte fast die Rückfront der Austern Bar erreicht. Da sah er sich einem schwarzen Schatten gegenüber. Zögernd trat er einen Schritt näher. Es war Burt Lukin, der vor ihm stand. Sein dunkles Gesicht war eisig und unbewegt. Kalt starrte er auf sein Gegenüber. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben. Er ist ein Teufel, dachte Chris Longman beklommen. Wer weiß, was er gerade wieder plant. Ich hätte eine Waffe mitnehmen sollen. Jetzt war es zu spät. Er konnte nicht noch einmal umkehren. Er tröstete sich damit, daß es vielleicht nicht lange dauern würde. Da er das düstere Schweigen nicht länger ertrug, machte er als erster den Mund auf.


  „Haben Sie das Geld dabei?“ fragte er ungeduldig.


  Der andere ließ sich Zeit. Er nahm die Hände nicht aus der Tasche. Regungslos verharrte er auf dem gleichen Fleck.


  „Wer weiß außer Ihnen noch von dem Geheimnis?“ fragte er lauernd.


  ,,Niemand“, log Chris Longman schnell, Er glaubte, diese Antwort wäre besonders klug. Dabei war sie ein verhängnisvoller Fehler gewesen. Sie bedeutete seinen Tod.


  „Hier“, sagte Burt Lukin und zog die Linke aus der Tasche. Geldscheine lagen in der hohlen Handöffnung. Chris Longman starrte gierig darauf hin. Er wollte das kleine Bündel hastig an sich nehmen. Er streckte beide Hände aus. Er kam ganz dicht heran.


  Das war sein zweiter Fehler. Ein brutaler Schlag traf ihn in die Magengrube, daß er haltlos an das Geländer taumelte. Noch ehe er sich wieder aufrichten konnte, traf ihn ein krachender Hieb an die Schläfe. Chris Longman spürte, daß er ins Bodenlose stürzte. Der endlose Fall hörte nicht mehr auf. Schwarze Nacht breitete sich um ihn aus. Gähnende Leere war in seinem Hirn. Deshalb wußte er auch nicht mehr, was mit ihm geschah. Er spürte überhaupt nichts. Er war besinnungslos, als er über die Brüstung des Geländers kippte. Schwer schlug sein schlaffer Körper im Wasser auf. Stumm versank er in einem wirbelnden Strudel. Er kam nicht mehr zu sich. Die Themse wurde sein Grab.
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  Eine halbe Stunde war vergangen, seit sich Chris Longman aus dem Bouillonkeller entfernt hatte. Die Minuten schlichen träge dahin. Die Zeiger der Uhr rückten langsam auf Mitternacht vor.Buster Lorre rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er war nur mehr ein jämmerliches Nervenbündel.


  „Was ist denn los mit dir?“ brummte Steff Milligan kopfschüttelnd. „He, was hast du?“


  „Es ist wegen Chris“, würgte Buster Lorre hervor. „Er müßte längst zurück sein. Da ist sicher etwas schief gegangen.“


  „Wo ging er hin?“ fragte Huck Polland lauernd.


  „Weiß nicht. Er hat nichts davon gesagt.“


  Zehn Minuten wartete Buster Lorre noch. Dann brach er auf. Er nahm den Zettel aus der Tasche, den ihm Chris Longman zugesteckt hatte und verbrannte ihn über seinem Feuerzeug. Langsam entfernte er sich von den anderen. Unschlüssig und zaudernd stieg er die Treppe empor. Auch ihm wurde etwas mulmig zumute, als er die bleichen Nebelschwaden durch die Gasse ziehen sah. Feucht und faulig schlug ihm der Geruch des Wassers ins Gesicht. Mit schleppenden Schritten trottete er das Pflaster hinunter. Was will ich in der Wohnung eines Mörders, sinnierte er. Ich kann doch nicht allein dorthin gehen. Es wäre glatter Wahnsinn. Chris hat sicher einen Fehler gemacht. Er riskierte zuviel. Mit einem Mörder soll man nicht allein verhandeln. Er stockte plötzlich. Ein dunkler Schatten kam auf ihn zu. Ein dünner Lichtstrahl stach ihm in die Augen.


  „Wer ist da?“ fragte Buster Lorre keuchend.


  Es war Kommissar Morry, der vor ihm stand. Er machte gleich darauf das Licht aus. Hartnäckig blieb er an der Seite des Spitzels.


  „Was ist mit euch?“ fragte er mißtrauisch. „Warum höre ich nichts mehr? Habt ihr euch auf die andere Seite geschlagen? Treibt ihr Verrat?“


  Buster Lorre wußte vor lauter Aufregung nicht, was er sagen sollte. Krampfhaft suchte er nach ein paar gleichgültigen Worten. Sie wollten ihm nicht einfallen. Vergebens zermarterte er sein Gehirn. |


  „Wo ist Chris Longman?“ fragte der Kommissar eine Sekunde später. „Treffe ich ihn im Bouillonkeller?“


  „Nein“, stotterte Buster Lorre. „Er ist weggegangen. Er war hinter dem Mörder her.“


  „Hinter dem Mörder?“ fragte Morry argwöhnisch. „Stimmt das?“


  „Ja, es stimmt. Ich glaube, er hat ihn bei einem Mord beobachtet. Er ist bisher der einzige von uns, der ihn kennt.“


  Morry trocknete sich den Schweiß vom Gesicht. Er war auf einmal hellwach. Verstohlen tasteten seine Blicke den anderen ab. Wenn diese Nachricht stimmte, bescherte ihm diese Nacht einen unverhofften Glückstreffer.


  „Nannte Chris Longman den Namen des Mörders?“


  Buster Lorre zog den Kopf ein. Er wußte nicht, wieviel er verraten durfte. Auf keinen Fall wollte er sich das lohnende Geschäft verderben. Ihm war inzwischen klar geworden, daß man mit doppeltem Verrat mehr verdiente.


  „Der Mann heißt Burt Lukin, Sir, und verkehrt im Mulatten Klub. Früher hat er sich James Hatfield genannt. Aber das wissen Sie ja bereits.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Mann wohnt?“


  Ja, das wußte Buster Lorre. Aber er nannte die Adresse nicht. Er wollte wenigstens einen Trumpf in der Hand behalten. „No, Sir“, murmelte er achselzuckend. „Leider kann ich Ihnen damit nicht dienen. Vielleicht erfahren Sie die Adresse im Mulatten Klub. Wenden Sie sich an die beiden Dicken. Felix Humper und Spencer Marshall müssen doch am besten wissen, wo sich ihr geheimnisvoller Freund aufhält.“


  Morry nickte. Das war auch seine Meinung. Er war Buster Lorre jedenfalls sehr dankbar für den Tip. Wortlos drückte er ihm ein paar Scheine in die Hand.


  „Danke, Sir“, stotterte der Spitzel schuldbewußt. „War eigentlich nicht der Rede wert, was ich Ihnen da erzählte.“ Scheu drückte er sich an dem Kommissar vorbei. Hastig lief er dann auf den Bouillonkeller zu, um sich und seinen Freunden eine festliche Mahlzeit zu gönnen.


  Kommissar Morry dagegen leistete sich keine Ruhepause. Er hielt schnurstracks auf den Mulatten Klub zu. Lässig und mit unbewegtem Gesicht tauchte er in der verräucherten Gaststube auf. Day er erst gestern hier gewesen war, fand er sich mühelos zurecht.Gleichgültig ging er an den Mulatten und Gelben vorüber. Auch um die liederlichen Frauenzimmer, die zwischen den Farbigen herumtollten, kümmerte er sich nicht. Er schlenderte an die Theke und verlangte vom Wirt den Schlüssel für die Telefonkabine. Als er in den gläsernen Kasten eintrat, blickte er rasch nach links und rechts. Bisher war ihm niemand gefolgt. Er war ganz allein in dem dämmrigen Flur. Er nahm den Hörer ab, drehte die Wählscheibe und wartete ungeduldig, bis die Verbindung hergestellt war. Ein Sergeant der Zentrale meldete sich.


  Kommissar Morry nannte flüsternd seinen Namen. „Sehen Sie zu, daß Sie sofort Inspektor Rhonda erreichen. Wenn das nicht klappt, nehmen Sie Verbindung mit Wachtmeister Giles auf. Einer von diesen beiden soll mit drei oder vier Konstablern sofort in den Mulatten Klub am Sodom Wall kommen. Sagen Sie den Herren, es sei dringend. Haben Sie verstanden?“


  „Jawohl, Sir!“


  Morry legte den Hörer auf und verließ die stickige Kabine. Er kehrte in die Gaststube zurück. In lässiger Haltung trat er an den Tisch heran, der den beiden Dicken Vorbehalten war. Felix Humper und Spencer Marshall glotzten ihm stumpfsinnig entgegen. Sie hatten kaum noch Platz in der Ecke. Die Tischkante schnitt hart in ihre feisten Bäuche. Morry ließ sich lächelnd am Tisch nieder und bestellte ein helles Bier.


  „Wie gehen die Geschäfte?“ fragte er spöttisch.


  „Schlecht, Kommissar. Ausgesprochen schlecht. Schrott ist zur Zeit nicht gefragt. Ja, wenn endlich wieder einmal ein Krieg käme . . .“


  „Versündigen Sie sich nicht“, sagte Morry schroff. Er blickte sich suchend um. Gleich darauf faßte er die beiden Dicken scharf ins Auge. „Wo ist Burt Lukin?“ fragte er wie aus der Pistole geschossen.


  „Wer, Kommissar?“


  „Burt Lukin!“


  „Sorry, Kommissar! Den Namen haben wir nie gehört. Sie müssen sich täuschen. Ein Burt Lukin ist nie im Mulatten Klub gewesen.“


  „Denken Sie mal scharf nach! Ich lasse Ihnen fünf Minuten Zeit. Wenn Sie dann noch immer nicht wissen, wo Burt Lukin zu finden ist, dann nehme ich Sie mit. Kapiert?“


  Die beiden Dicken blinzelten schläfrig mit den Augen. Sie schienen die Drohung nicht ernst zu nehmen. Dann sah Kommissar Morry plötzlich, wie Felix Humper den Farbigen ein heimliches Zeichen gab. Es wurde völlig still in der Gaststube. Als Morry sich einmal umdrehte, merkte er, daß sie alle in seine Richtung stierten. In ihren Augen schwelten Haß und Niedertracht. Sie blickten ihn nicht gerade an. Sie schielten giftig an ihm vorbei. Einige Sekunden später hörte er, daß sie aufstanden und leise zu ihm herschlichen. Sie standen wie eine feindselige Mauer hinter ihm. Jeden Moment konnte der zündende Funke fallen. Ein einziges Wort von Felix Humper würde genügen. Dann mußte es unweigerlich zur Katastrophe kommen.


  Morry spürte deutlich die Gefahr, die lauernd von allen Seiten auf ihn zukroch. Vielleicht dauerte es nur noch ein paar Sekunden, bis der Tanz losging. Wenn nur Inspektor Rhonda schon da wäre, dachte er besorgt. Mit vier Konstablern an der Seite sieht die Sache anders aus. Allein würde er gegen diese Übermacht hoffnungslos unterliegen. Er war nervös, aber er ließ sich nichts davon merken. Ruhig und gleichgültig blieb er am Tisch sitzen. Er drehte sich nicht mehr um. Bis dann auf einmal ein Bierglas an seinem Kopf vorbeizischte und klirrend an der Wand zerschellte. Das war das Alarmsignal. Es ging los. Mit einem blitzschnellen Sprung war Morry auf den Beinen. Geschmeidig zog er sich an die Wand zurück. Grimmig starrte er auf die Gelben und Braunen, die ihn von vorn und von der Seite anschlichen. Sie kamen näher. Die ersten waren unmittelbar vor ihm. Sie duckten sich. Sie suchten eine Blöße. Ihre dürren Klauen wollten ihm an den Hals fahren. Aber Morry handelte rascher. Er bekam einen Malaien zu fassen. Er wirbelte ihn hoch. Mit voller Wucht schleuderte er ihn den Angreifern entgegen. Er hörte Flüche und Verwünschungen. Er hörte das kehlige Wutgeschrei der Malaien. Sie griffen erneut an. Sie kamen in ganzen Rudeln. Morry spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Besorgt blickte er auf die Tür. Wo blieb Rhonda? Warum kam er nicht endlich? Es war höchste Zeit. Sie hingen bereits wie die Kletten an ihm. Wenn er zwei oder drei abschüttelte, fielen die ändern über ihn her. Sie klammerten sich an seinen Hals. Sie versuchten, ihn zu Boden zu zerren. Ihre Finger gruben sich wie Krallen in seinen Körper. Morry konnte sich nur noch mit Mühe aufrecht halten. Er wußte, daß es gleich vorbei sein würde. Wenn er erst einmal am Boden lag, gab es keine Rettung mehr für ihn. In dieser höchsten Bedrängnis stand ihm jedoch wieder sein sprichwörtliches Glück zur Seite. Die Tür flog auf. Inspektor Rhonda stürmte herein. Hinter ihm folgte Wachtmeister Giles. Dann kamen vier Konstabler, die man scheinbar eigens ausgesucht hatte. Sie sahen aus wie ehemalige Preisboxer. Wie mächtige Bullen brausten sie in die Gaststube hinein.


  „Hierher!“ rief Morry heiser. „Schaffen Sie mir diese Burschen vom Hals.“


  Die biederen Konstabler ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie droschen auf die Gelben und Braunen ein, daß es nur so staubte. Der Boden bedeckte sich mit verkrümmten und stöhnenden Gestalten. Die beiden Dicken, die eingezwängt in ihrer Ecke saßen, blickten bleich und unruhig auf das dramatische Geschehen. Vier, fünf Minuten lang dauerte der wüste Kampflärm. Dann hatten die Konstabler gründlich aufgeräumt. Was von den Farbigen nicht wimmernd am Boden lag, flüchtete entsetzt durch die Hintertür. Am Ende blieben nur noch Felix Humper und Spencer Marshall übrig. Sie waren jetzt ohne Gefolgschaft. Die ganze Meute hatte sie im Stich gelassen.


  „Sie sind festgenommen“, zischte Morry schroff. „Führen Sie diese beiden Halunken ab, Wachtmeister. Sie sind dringend verdächtig, einem gewissen Burt Lukin Beihilfe zum Mord geleistet zu haben.“
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  Am nächsten Morgen sah man Kommissar Morry nichts mehr an von dieser aufregenden Schlacht. Er saß wie immer hinter seinem Schreibtisch und blätterte eine Akte durch. Als sich die Tür seines Dienstzimmers öffnete, hob er rasch den Kopf. Angela Sirion tauchte auf der Schwelle auf. Mit den wuchtigen Schritten eines Dragoners kam sie an seinen Schreibtisch heran. Es fiel ihm sofort auf, daß sie ein neues Kleid trug. Es war dunkelgrau und mit schwarzen Rändern eingefaßt. Sie sah darin aus wie eine lebende Traueranzeige.


  „Mein Gott!“ seufzte Kommissar Morry erschüttert. „Könnten Sie sich denn nicht ein wenig anders anziehen? Müssen Sie unbedingt in einem solchen Aufzug herumlaufen?“


  „Das verstehen Sie nicht“, sagte Angela Sirion lächelnd. „Ich bin im weiblichen Detektivcorps groß geworden, Sir! Ich war immer nur von Frauen umgeben. Da darf man nicht hübsch und elegant sein, sonst hat man es gleich verdorben. Die bissigen alten Jungfern sind erst zufrieden, wenn man so herumläuft wie sie. Das tue ich jetzt, Sir. Ich bin sehr gut dabei gefahren.“


  Morry wechselte das Thema. Zerstreut blätterte er seine Akte durch. „Kennen Sie einen gewissen Burt Lukin?“ fragte er rasch.


  „No, Sir!“


  „Haben Sie den Namen nie gehört?“


  „No, Sir!“


  „Sie erinnern sich auch nicht, daß eine von den Tänzerinnen jemals diesen Name erwähnt hätte?“


  „Bestimmt nicht, Sir.“


  „Dieser Burt Lukin schient mit James Hatfield identisch zu sein. Ich habe diesen Tip von den Spitzeln im Bouillonkeller erhalten. Behalten Sie den Namen gut im Gedächtnis. Horchen Sie die Mädchen in der Garderobe aus. Vielleicht kann sich eine an diesen Namen erinnern.“


  „Der Name selbst hat nicht viel zu besagen, Sir“, warf Angela Sirion ein. „Dieser Schurke wechselt seinen Namen, sooft es ihm beliebt. In Wirklichkeit heißt er sicher Thom Harban.“


  Kommissar Morry schaute verblüfft auf. „Thom Harban“, murmelte er ungläubig. „Glauben Sie wirklich, daß er der gesuchte Mörder ist? Gehen Sie in Ihren Kombinationen nicht zu weit?“ „Nein, Sir“, sagte Angela Sirion überzeugt. „Für mich hat sich der Verdacht gegen Thom Harban noch verstärkt. Ich erzählte Ihnen doch, daß er bereits in Untersuchungshaft saß, weil man ihn für den Tod seiner Frau verantwortlich macht. Das Auffallendste ist dabei, daß ihm der Verlust seiner Gattin keineswegs nahe geht. Er schleicht ewig in der Austern Bar herum. Er hat ein Verhältnis mit Liz Etty. Das hindert ihn aber nicht, auch allen anderen Mädels aufzulauern. Gestern abend hat er mich angesprochen. Er bat mich um ein Rendezvous. Er will mich heute Abend nach der Vorstellung abholen.“


  „Und Sie?“ fragte Morry rasch. „Haben Sie zugesagt?“


  „Natürlich“, meinte Angela Sirion trocken. „Ich gehe mit ihm aus. Notfalls nehme ich ihn sogar mit auf mein Zimmer. Ich will endlich genau Bescheid wissen.“


  „Haben Sie eine Waffe?“ fragte Morry besorgt. „Jawohl, Sir! Ich besitze einen Browning vom Kaliber 7,65. Ich trage ihn in meiner Handtasche.“ „Ich werde mich trotzdem etwas Ihrer annehmen müssen“, murmelte der Kommissar. „Wie erkenne ich Sie? Tragen Sie wieder den alten Mantel mit der großen Kapuze?“


  „Aber nein, Sir“, sagte Angela Sirion errötend. „Heute Abend mache ich mich schön. Ich werde keine Mühe scheuen. Hoffentlich ernte ich auch den entsprechenden Lohn.“


  „Seien Sie vorsichtig“, warnte Morry eindringlich. „Ich werde auf Sie auf passen, aber ich kann nicht ständig in Ihrer Nähe sein.“


  „Keine Sorge, Sir“, lächelte Angela Sirion. „Ich werde mir schon zu helfen wissen. Morgen früh erstatte ich Ihnen Bericht. Auf Wiedersehen!“ Pünktlich um elf Uhr abends stand Kommissar Morry in der Nähe der Austern Bar und behielt wachsam den Seitenausgang im Auge. Er war nicht so ohne weiteres zu erkennen. Der Schatten eines Torbogens bot ihm ausgezeichnete Deckung. Als die ersten Girls durch die Seitentür kamen, beugte er sich gespannt vor. Er erkannte Liz Etty mit ihrer grazilen Gestalt und mit ihrem goldblonden Haarschopf. Sie ging rasch weg. Sie war allein. Kein Mann trat auf sie zu. Dann kamen die anderen. Sie gingen in kleinen Gruppen. Sie entfernten sich plaudernd. Sie hielten auf die Artistenpension zu. Als letzte kam Angela Sirion. Er hätte sie kaum erkannt. Sie trug einen eleganten Ozelotmantel und eine entzückende Pelzkappe. Mit graziösen Schritten trippelte sie den Gehsteig entlang. Zehn Meter nur war sie allein, dann gesellte sich ein Mann zu ihr. Es war Thom Harban. Er lüftete höflich den Hut. Er blieb an ihrer Seite. Zusammen gingen sie die Straße hinunter. Morry folgte ihnen in kurzem Abstand. Er hörte Angela Sirion lachen und dazwischen vernahm er auch die dunkle Stimme Thom Harbans. Sie schienen sich gut zu unterhalten. Sie taten ganz so, als wären sie alte Bekannte.


  Drei Minuten später bogen sie nach rechts ab und traten in die kleine Teestube ein, die Thom Harban stets zusammen mit Liz Etty besucht hatte. Morry überlegte hin und her, ob er ihnen auch in das Lokal folgen sollte. Schließlich entschied er sich dafür. Er schlug den Mantelkragen hoch und zog den Hut tief in die Stirn. Hastig drückte er sich durch die Tür. Gebeugt schlich er an den Tischen vorüber. Unauffällig nahm er in einer dämmrigen Ecke Platz. Mit leiser Stimme bestellte er sich einen Grog. Die Bedienung hatte sich kaum entfernt, da hielt Morry auch schon Ausschau nach Angela Sirion und ihrem Begleiter. Er entdeckte die beiden in einer Seitennische. Sie saßen eng nebeneinander. Auch jetzt war seine Assistentin kaum wiederzuerkennen. Sie trug ein blaues Samtkleid, das ihre zarte Figur wirkungsvoll zur Geltung brachte. Hell und golden ringelten sich die Locken um ihr hübsches Gesicht. Ihre schönen Augen blickten Thom Harban verliebt und zärtlich an. Die häßliche Brille hatte sie selbstverständlich zu Hause gelassen. Zum erstenmal in seinem Leben spürte Morry, daß er auch eifersüchtig sein konnte. Es war kindisch, aber er beneidete Thom Harban in diesen Sekunden wirklich um sein Glück. Er konnte kaum noch hinsehen. Es gab ihm jedesmal einen Stich, wenn er die Hände der beiden zärtlich aufeinander liegen sah. Die Minuten zogen sich träge und endlos dahin. Der Grog wurde kalt. Morry schob das Glas weit von sich. Er war verärgert und mürrisch. Er sah die beiden Weggehen. Sie kümmerten sich nicht um ihn. Sie traten lachend auf die Straße hinaus. Als der Kommissar ihnen eine Weile später folgte, sah er sie nicht mehr. Sie waren spurlos verschwunden. Anscheinend waren sie mit einem Auto weggefahren. Sie ist verliebt in ihn wie alle andern, dachte Morry grimmig. Sie will ihn gar nicht aushorchen. Das war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit will sie sich ihm an den Hals werfen. Das war zweifellos ungerecht. Denn Angela Sirion dachte nur an ihre Aufgabe, als sie neben Thom Harban durch die Nacht wanderte. Sie hatten kein Auto genommen. Sie gingen zu Fuß. Sie schritten durch eine enge Seitengasse.


  „Wohin darf ich Sie bringen?“ fragte Thom Harban höflich. „Es ist klar, daß ich Sie heimbegleite. Wo wohnen Sie denn?“


  Angela Sirion nannte ihm rasch die Adresse. Es lief alles genauso, wie sie sich gewünscht hatte. Er ging mit ihr heim. Er würde sicher auch bei ihr bleiben wollen. Sie wußte jetzt schon, daß sie es ihm nicht abschlagen würde. Vielleicht beging er einen verhängnisvollen Fehler, der ihn endlich zu Fall brachte.


  „Wohin gehen wir denn?“ fragte sie plötzlich, „das ist doch nie und nimmer die Richtung nach Stepney.“


  Sie standen auf dem Sodom Wall. Es war völlig dunkel um sie. Der schwärzliche Nebel erstickte das Licht der Laternen. Jetzt im November gab es kaum eine Nacht, die nicht von diesen häßlichen grauen Schwaden verdunkelt war. Das Rauschen der Themse klang dumpf und eintönig zu ihnen her. Angela Sirion tastete heimlich nach der Handtasche, in der sie die Pistole trug. Er geht immer den gleichen Weg, dachte sie. Irgend etwas zieht ihn an diesen düsteren Ort. Er kommt nicht davon los.


  „Wo bleiben Sie denn?“ fragte Thom Harban mit seiner dunklen Stimme. „Gehen Sie doch weiter! Es geschieht Ihnen nichts.“


  Angela Sirion ging wirklich weiter, aber sie hielt etwas Abstand von Thom Harban. Sie ging auch nicht an der Uferseite. Sie drückte sich dicht an den Häuserwänden entlang. Dann standen sie plötzlich vor dem Mulatten Klub.


  „Würden Sie hier bitte ein paar Minuten auf mich warten?“ meinte Thom Harban verlegen. „Ich kann Sie leider nicht mit in dieses Lokal nehmen. Es ist nichts für eine junge Dame.“


  „Gehen Sie nur“, sagte Angela Sirion lächelnd. „Ich warte hier auf Sie! Es wird ja nicht lange dauern.“


  Drei Sekunden später war sie allein. Sie öffnete ihre Handtasche. Sie hielt die Pistole griffbereit. Trotzdem war ihr etwas unheimlich zumute. Sie stand ganz allein in der berüchtigten Ufergasse. Seitdem sich hier jene abscheulichen Mordfälle ereignet hatten, vermiedet? es alle Bürger ängstlich, durch diese Ufergasse zu gehen. Sie hörte den dünnen Singsang der Farbigen heraus. Kehliges Gelächter, dumpfes Stimmengemurmel. Dann kamen Schritte aus dem Hinterhof. Angela Sirium drehte sich um.


  „Na endlich, Thom“, sagte sie erleichtert. „Wenn Sie noch lange ausgeblieben wären, hätten Sie mich nicht mehr hier gefunden. Ich hatte wirklich Angst.“


  Sie ging auf ihn zu. Sie hängte sich bei ihm ein. Zum erstenmal hatte sie das Gefühl, sie könnte bei ihm sicheren Schutz finden. Jetzt ging er entschieden langsamer als zuvor. Er war überhaupt seltsam verändert. Er blieb stehen. Er zog sie an sich. Seine Hände hielten sie hart umklammert. Ein heißer Atem wehte über ihr Gesicht. Fiebrige Küsse bedeckten ihre Haut. Angela Sirion wußte, daß sie für Ihren Beruf Opfer bringen mußte, aber soweit wollte sie doch nicht gehen. Empört wandte sie ihr Gesicht ab. Aergerlich versuchte sie sich aus seiner harten Umklammerung freizumachen. „Ich bin nicht so, wie Sie denken“, fauchte sie entrüstet. „Mich bekommt man nicht in ein paar Stunden. Lassen Sie mich los, Thom! Ich werde es. Ihnen nie verzeihen, wenn Sie mich weiterhin so quälen.“


  Es war merkwürdig, gerade ihre Abwehr schien den ändern noch mehr zu reizen. Er preßte sie heftig an sich. Er zog sie mit sich fort. Sie spürte plötzlich das Geländer der Uferböschung in ihrem Rücken. Hart schnitt die Querstange des Eisengitters in ihren Rücken.


  „Sind Sie denn verrückt?“ stöhnte Angela Sirion gefoltert auf. „Sie tun mir doch weh. Sie sind ja nicht mehr bei klarem Verstand. Haben Sie etwa Rauschgift genommen?“


  Sie starrte ihn entgeistert an. Sein Gesicht erschien ihr plötzlich völlig fremd. Es war eine dämonische Fratze, verzerrt in Gier und fast tierischer Leidenschaft. Seine Augen blickten starr durch sie hindurch. Er schien sie gar nicht zu sehen. Ein kalter stechender Glanz ging von seinen verengten Pupillen aus. Angela Sirion bäumte sich verzweifelt auf. Sie wollte nach ihrer Pistole greifen, aber dann entglitt ihr plötzlich die Handtasche. Sie fiel mit dumpfem Klatschen auf das Pflaster nieder. Welch ein Verhängnis! Sie hatte keine Waffe mehr. Womit sollte sie sich verteidigen? Ihre Kräfte reichten niemals aus, diesen Mann abzuwehren. Sie spürte seine Hände auf ihrem Leib. Gierige, wühlende Hände. Sie wanderten aufwärts. Sie tappten an ihren Hals. Sie verkrallten sich in ihrem Perlonschal. Sie zogen das Tuch fester und fester. Der Schal wurde zu einer würgenden Schlinge, die ihr das Blut abschnürte und den Atem stocken ließ. Jetzt hätte ich den Beweis, dachte sie gemartert. Jetzt weiß ich, wer der Mörder ist. Aber was nützt mich dieses Wissen. Ich kann es nicht mehr weitergeben. Ich werde es ewig für mich behalten müssen. Noch einmal versuchte sie mit verzweifelter Anstrengung, sich von ihm loszureißen. Sie wendete alle Kniffe an, die sie auf der Polizeischule gelernt hatte. Doch ihr Tun blieb sinnlos. Ihre Kräfte schwanden mehr und mehr unter der würgenden Atemnot. Sie spürte erschreckt, wie ihre Muskeln erschlafften. Sie konnte nicht mehr. Halb ohnmächtig lag sie in seinen Armen. Es erging ihr genauso wie den anderen. Sie war nur noch ein lebloses, entsetztes Menschenbündel. Aber dann riß sie sich doch noch einmal zusammen. Sie schrie gellend ihre Todesangst in den wogenden Nebel hinein. Hell und schrill brach sich dieser irre Schrei an den Häuserwänden. Er erzeugte ein vielfaches Echo. Schon in der nächsten Sekunde hämmerten rasche Schritte über das Pflaster. Irgend jemand kam ihr zu Hilfe. Es war ein Mann, der eine Taschenlampe bei sich hatte. Der dünne Strahl glitt suchend durch den Dunst. Er kam unaufhaltsam näher. Er war nur noch wenige Meter entfernt. Angela Sirion wußte jedoch nichts mehr davon. Sie glitt zu Boden. Sie blieb ohnmächtig liegen.
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  Kommissar Morry ging am nächsten Vormittag nervös in seinem Dienstzimmer auf und ab. Inspektor Rhonda stand steif an der Tür. Aus schmalen Augen verfolgte er die ruhelose Wanderung seines Vorgesetzten.


  „Was ist nun eigentlich aus Angela Sirion geworden?“ fragte er ungeduldig. „Sie haben mir das noch nicht erzählt, Sir!“


  Morry zuckte niedergeschlagen mit den Achseln. „Sie war besinnungslos, als ich sie fand. Ich ließ sie in das Polizeihospital schaffen. Ich blieb noch eine halbe Stunde bei ihr im Krankenzimmer. Aber sie kam während dieser Zeit nicht zur Besinnung.“


  „Dann wird sie sicher noch tagelang im Hospital bleiben müssen. Sollten wir nicht gleich zu ihr hinfahren? Sie weiß ja nun, wer der Mörder ist. Sie ist das erste Opfer, das den brutalen Mordanschlag überlebte.“


  „Ja“, sagte Morry schweratmend. „Dieses Mädchen hat uns der Himmel geschickt. Ich wüßte nicht, wie ich ohne sie diesen verdammten Fall lösen sollte.“


  „Fahren wir?“ fragte Inspektor Rhonda ungeduldig. Kommissar Morry kam nicht zu einer Antwort. Es klopfte an der Tür. Noch in der gleichen Sekunde trat Angela Sirion über die Schwelle. Sie lächelte tapfer, als sie sich dem Schreibtisch näherte. Ein weicher Wollschal lag um ihren geschwollenen Hals. Ihr Gesicht war bleich, aber sonst ruhig und gefaßt.


  „Setzen Sie sich“, sagte Morry fürsorglich. „Sie brauchen selbstverständlich in den nächsten Tagen keinen Dienst zu machen. Sie müssen uns nur sagen, wer der Mörder ist.“


  Angela Sirion ging nicht sofort auf diese Frage ein. „Im Polizeihospital sagte man mir, daß Sie mich eingeliefert hätten, Sir! Stimmt das? Ich kann mich leider an nichts mehr erinnern. Haben Sie mich aus den Klauen dieses Teufels gerettet?“


  „Ich wäre fast zu spät gekommen“, murmelte der Kommissar leise. „Ich hatte sie nämlich aus den Augen verloren. Rein instinktiv schlug ich den Weg zum Sodom Wall ein. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um Sie zu retten und den Mörder zu verscheuchen, aber fassen konnte ich ihn nicht mehr. Aber sicher wissen Sie, wer er ist. Sie haben ihn doch erkannt?“


  „Natürlich“, sagte Angela Sirion verwundert. „Sie wissen es doch selbst, Sir! Es war Thom Harban.“


  „Thom Harban?“ wiederholte der Kommissar ungläubig. Er schien enttäuscht. Niedergeschlagen und entmutigt blickte er das Mädchen an.


  „War es wirklich Thom Harban?“ fragte er in beschwörendem Ton.


  „Denken Sie bitte scharf nach! Ueberlegen Sie sich jede Einzelheit Ihrer nächtlichen Wanderung.“


  „Was gibt es da zu überlegen?“ fragte Angela Sirion mit gerunzelten Brauen. „Es war Thom Harban. Sie müssen ihn sofort verhaften lassen.“ „Wir haben noch nicht genügend Beweise gegen ihn“, sagte Morry unsicher.


  „Noch nicht genügend Beweise?“ fragte Angela Sirion empört. „Muß ich erst tot sein, damit Sie Thom Harban verhaften können? Oder muß vorher noch ein anderes Mädchen unter seinen Mörderhänden sterben? Ich verstehe Sie auf einmal nicht mehr, Kommissar. Nein, ich kann Sie wirklich nicht mehr begreifen.“


  „Ich suche Burt Lukin“, murmelte Morry dumpf. „Einen Mann, der Burt Lukin heißt, verstehen Sie? Vielleicht ist er mit Thom Harban identisch. Es wäre immerhin möglich, wenn ich auch nicht recht daran glaube. Erst wenn wir den Mann gefunden haben, der sich Burt Lukin nennt, können wir zupacken. Horchen Sie die Mädchen in der Austern Bar aus. Ich verlasse mich auf Sie, Miß Sirion! Sie haben bisher tadellos gearbeitet.“ „Was nützt das“, schmollte das Mädchen verbittert. „Was nützt alle Mühe, wenn Sie den Mörder weiterhin frei durch die Welt laufen lassen. Ich rechnete fest mit seiner Verhaftung. Ich glaubte, Sie würden Thom Harban noch heute festnehmen.“


  Kommissar Morry wechselte das Thema. Er sah Inspektor Rhonda an. „Was ist mit den beiden Dicken aus dem Mulatten Klub, die seit gestern im Polizeigefängnis sitzen? Haben sie inzwischen den Mund aufgemacht? Können sie sich jetzt erinnern, wer Burt Lukin ist?“


  „Ich habe diese Burschen stundenlang verhört“, gestand Inspektor Rhonda kleinlaut. „Sie sind die hartgesottensten Subjekte, mit denen ich jemals zu tun hatte. Sie blieben stumm wie die Fische. Mit keiner Silbe antworteten sie auf meine Fragen.“


  Es war eine Weile still im Raum. Angela Sirion war noch immer gekränkt, weil man ihre Wort so wenig ernst nahm. Sie blickte stumm auf den Boden nieder. „Soll ich Sie in der Austern Bar entschuldigen?“ fragte Morry mit einem scheuen Seitenblick. „Sie können doch heute abend sicher nicht auf treten.“


  „Doch“, sagte Angela Sirion wortkarg. „Ich werde auftreten, verlassen Sie sich darauf. Jetzt erst recht.“


  Sie erhob sich und rauschte beleidigt zum Zimmer hinaus. Den ganzen Tag bekam sie der Kommissar nicht mehr zu Gesicht. Aber abends stand sie wirklich pünktlich auf der Bühne der Austern Bar. Man merkte ihr nicht an, was sie am Abend vorher durchgemacht hatte. Sie tanzte sauber und exakt. Sie zeigte keine Schwäche. Geduldig und tapfer leistete sie die anstrengende Arbeit. Erst als sie kurz vor elf Uhr neben Liz Etty in der Garderobe saß, zeigte es sich deutlich, wie erschöpft sie war. Sie hielt die Augen geschlossen. Sie war nicht einmal fähig, sich abzuschminken.


  „Du gehst doch mit Thom Harban“, fragte sie matt. „Schon seit einiger Zeit, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte Liz Etty. „Das stimmt.“


  „Gestern Abend“, plauderte Angela Sirion müde weiter, „ist er mit mir ausgewesen. Er führte mich zum Sodom Wall. Er hätte mich beinahe erwürgt.“


  Liz Etty riß entgeistert die blauen Augen auf. „Das ist nicht wahr“, würgte sie verstört hervor. „Das kann nicht wahr sein. Thom ist kein Mörder.“


  „Doch“, sagte Angela Sirion dumpf. „Er ist der Mann, der seinen Opfern noch einen Judaskuß schenkt, bevor er sie brutal in den Tod hetzt. Es wäre mir um kein Haar anders ergangen wie Kate Hugard und Stephanie Malet, wenn mir nicht ein Schutzengel zur Seite gestanden hätte.“


  Liz Etty sagte nichts mehr. Es war zuviel, was sie da eben gehört hatte. Sie konnte es nicht so rasch verarbeiten. Verstört und in fiebernder Eile zog sie sich an. Dann verließ sie als erste die Garderobe. Sie wußte kaum, wie sie auf die Straße kam. Umsonst spähte sie nach Thom Harban aus. Er war nicht da. Sie konnte nirgends seine hochgewachsene Gestalt erkennen. Vielleicht treffe ich ihn in der Teestube, dachte sie bedrückt. Er muß mir Rede und Antwort stehen. Er muß diesen entsetzlichen Verdacht zerstreuen. Ich könnte sonst nie wieder mit ihm zusammen sein. Wie eine Irre lief sie durch die Straßen. Atemlos und verschwitzt kam sie in der Teestube an. Sie riß hastig die Tür auf. Mit fiebernden Blicken suchte sie die Polsternischen ab. Mit zerrissenen Gefühlen musterte sie die Gesichter der Gäste. Da entdeckte sie ihn plötzlich. Er aß in der vorletzten Nische. Er blickte ihr lächelnd entgegen. Sein dunkles Gesicht verriet deutlich die Freude, die er über ihr Kommen empfand.


  „Ich wollte nicht vor der Austern Bar auf dich warten“, sagte er zur Begrüßung. „Ich wußte, daß du kommen würdest. Deshalb habe ich hier auf dich gewartet.“


  „Hast du einen besonderen Anlaß, die Austern Bar zu meiden?“ fragte Liz Etty beklommen.


  Thom Harban zuckte mit den Achseln. „Es sieht nicht gut aus, wenn man immer dort herumsteht. Man macht sich verdächtig. Die Polizei ist hinter allen Männern her, die ein Mädel aus der Austern Bar zur Freundin haben.“


  Das klang eigentlich ganz glaubhaft. Aber Liz Etty blieb diesmal argwöhnisch. Sie wollte sich nicht wieder mit leeren Worten abspeisen lassen. „Wen liebst du eigentlich?“ fragte sie mit schwerem Atem. „Sag mir die Wahrheit, Thom. Wen liebst du?“


  „Dich.“


  Er sagte das so ruhig, als wäre es die natürlichste Sache von der Welt. Er blickte sie zärtlich dabei an. Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber Liz Etty entzog sie ihm rasch.


  „Warum bist du dann gestern mit Angela Sirion ausgegangen?“ fragte sie mißtrauisch.


  „Durfte ich das nicht?“


  Sie blickte ihn hilflos an. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte ihn nie mehr freigegeben. Sie liebte ihn doch. Sie war ihm von Anfang an verfallen.


  „Ist es wahr, daß du mit Angela Sirion über den Sodom Wall gingst?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Dort bist du über sie hergefallen und hättest sie fast erwürgt. Gibst du das zu?“


  „Nein“, sagte Thom Harban grübelnd. „Das ist nicht wahr.“


  „Du könntest das beschwören?“


  „Ja!“


  Seine Versicherung genügte Liz Etty. Sie glaubte ihm. Weil sie ihm glauben wollte.


  „Du solltest immer bei mir bleiben“, sagte sie bedrückt. „Ich finde mich allein einfach nicht mehr zurecht. Es ist alles so schwer in der letzten Zeit. Wann werden denn diese entsetzlichen Morde einmal auf hören.“


  „Bald“, sagte Thom Harban zuversichtlich. „Ich habe es im Gefühl.“


  Kurz vor Mitternacht brachen sie auf. Sie wanderten langsam auf die Artistenpension zu, in der Liz Etty noch immer wohnte. Sie hatten das Haus schon fast erreicht, da blieb das Mädchen plötzlich stehen. „Ich weiß nicht, ob du mich verstehst“, murmelte sie in seltsamer Erregung, „aber ich kann heute einfach nicht allein sein. Du mußt bei mir bleiben, Thom. Willst du das tun?“


  Er blickte sie fragend an. Zärtlich legte er beide Arme um sie. „Es wird nicht gehen“, meinte er bedauernd. „Die meisten deiner Kolleginnen wohnen in dieser Pension. Sie würden mich vielleicht sehen. Das aber könnte deinem Ruf schaden“.


  „Ich muß ja nicht unbedingt in die Artistenpension zurückkehren“, meinte Liz Etty zaudernd. „Komm mit! Wir wollen ein Stück weitergehen.“ Sie wanderten auf Shadwell zu. Zur Linken lag das London Dock. Schäbige Häuser und verkommene Kneipen säumten die Straßen ein. Dann kam ein kleines Hotel in Sicht. Es hatte noch geöffnet. Rote Neonröhren leuchteten über dem Eingang.


  „Was meinst du, Thom?“ fragte Liz Etty mit gepreßtem Atem. „Wollen wir nicht hierbleiben?“


  „Wie du willst“, sagte er zerstreut.


  Liz Etty überlegte nicht länger. Sie ging mit ihm durch die Drehtür. Sie trat an den Empfangsschalter heran. „Haben Sie noch Zimmer frei?“ fragte sie ein wenig verlegen.


  „Für ein Ehepaar?“ wollte der Nachtportier wissen.


  „Ja“, sagte Liz Etty.


  „Nein“, sagte Thom Harban.


  „Was nun?“ brummelte der Portier mürrisch. „Sind Sie verheiratet oder nicht? Das sollten Sie doch eigentlich wissen.“


  „Zwei Einzelzimmer, bitte“, sagte Thom Harban höflich. „Ich bezahle gleich.“


  Er legte einen Schein auf den Tisch und nahm dafür zwei Schlüssel in Empfang. Die Zimmer lagen im vierten Stock. Sie mußten eine endlose Treppe hinaufklettern. Thom Harban klimperte gedankenversunken mit den beiden Schlüsseln. Er sagte nichts. Wortlos öffnete er die erste Tür. Ein nettes Zimmer tat sich vor ihnen auf.


  Es war freundlich möbliert und besaß außer einem blütenweißen Bett auch noch ein bequemes Ruhesofa.


  „Gute Nacht“, sagte Thom Harban. „Sperr die Tür ab. Ich schlafe nebenan. Morgen früh sehen wir uns wieder. So long.“


  Liz Etty vertrat ihm den Weg. „Welchen Sinn hätte das“, murmelte sie mit gesenktem Blick. „Warum willst du mich unbedingt allein lassen, Thom? Dann hätte ich ja gleich in der Artistenpension bleiben können. Ich brauche dich. Verstehst du das denn nicht?“


  „Na schön“, meinte Thom Harban und sperrte die Tür ab. „Dann bleibe ich eben. Hoffentlich bedauerst du es morgen nicht.“


  Liz Etty löschte das Licht. Sie kleidete sich im Dunkeln aus. Sie legte sich zu Bett. Müde streckte sie die Glieder auf dem weichen Lager aus. Von Thom Harban hörte sie nichts. Er bewegte sich geräuschlos wie eine Katze in der Finsternis. Er verursachte nicht den geringsten Laut. Liz Etty horchte mit zwiespältigen Gefühlen in die Stille. Sie hatte eigentlich keine Angst. Sie hatte auch keine Zweifel an der Schuldlosigkeit Thom Harbans. Und dennoch lastete eine merkwürdige Beklemmung auf ihr. Sie hatte das Gefühl, als würde eine schwere Last auf ihrer Brust liegen.


  Sie lügen alle, dachte sie mit quälenden Gedanken. Sie tun ihm unrecht. Er hat nie etwas Schlechtes getan. Er ist nicht schuld am Tod Kate Hugards oder Stephanie Malets. Er hat sie wohl gekannt, aber nie hätte er ihnen etwas zuleide getan. In Wirklichkeit ist er mir immer treu gewesen . . .


  Noch immer lauschte sie in die Dunkelheit. Sie glaubte einen verstohlenen Schritt neben ihrem Lager zu vernehmen. Sie glaubte auch einen heißen Atem zu spüren.


  Rasch richtete sie sich auf. Ihre Augen starrten angestrengt in die Schwärze des Zimmers. Sie konnte nichts erkennen. Nicht einmal einen Schatten. Da machte sie Licht. Zitternd tasteten ihre Finger nach dem Knopf der Lampe. Die Dunkelheit zerstob unter einem warmen Lichtschein. Mein Gott, wie hatte sie sich getäuscht. Es war gar niemand vor ihrem Lager. Thom Harban lag unschuldig auf seinem Sofa und blickte gedankenvoll zur Decke empor.


  „Gute Nacht“, sagte er zärtlich. Das war alles.
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  Sie waren nur noch zu viert am hintersten Tisch im Bouillonkeller am Sodom Wall. Chris Longman war und blieb verschwunden. Er hatte sich seit jener Nacht nicht mehr gemeldet. Man mußte sich damit abfinden, daß er tot war.


  „Wenn er wenigstens gesagt hätte, wo er hingegangen ist“, brummte Steff Milligan verdrossen. „Dann könnten wir ihn suchen. Aber so haben wir ja nicht den geringsten Anhaltspunkt.“ „Doch“, sagte Buster Lorre nach längerem Zögern. „Ich weiß etwas, Boys! Er wollte mit Burt Lukin verhandeln.“


  „Wo?“


  Buster Lorre zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, wo er sich mit ihm treffen wollte. Aber das ist ja auch gleichgültig.“


  „Worüber wollte er denn mit Burt Lukin verhandeln?“ fragte Ronald Mursell mit verkniffenen Augen.


  Buster Lorre gab sich einen krampfhaften Ruck. Nun mußte er alles sagen. Er konnte nicht mehr zurück.


  „Chris Longman“, brummte er, „hat Burt Lukin bei einem Mord am Sodom Wall beobachtet. Zuerst wollte er den dreckigen Halunken der Polizei ausliefem. Aber als er dann dahinterkam, wie reich dieser Schuft ist, da überlegte er es sieh anders. Er wollte sich sein Stillschweigen teuer bezahlen lassen. Könnt ihr das verstehen, Boys? Wir hätten alle unseren Teil davon abgekriegt.“


  Steff Milligan stierte mit hungrigen Augen in die Küche hinaus, wo eben ein paar Speckseiten in der Pfanne brutzelten.


  „Das wäre doch ein Geschäft“, meinte er habgierig. „Warum bleiben wir diesem Burschen nicht weiterhin auf den Fersen? Kennst du seine Adresse?“


  Buster Lorre nickte. „Ja, ich habe sie genau im Kopf. Er wohnt an den Hopemaker Fields in Lime- house. Die Mietskaserne hat die Nummer 16.“


  „Na also“, grunzte Steff Milligan hochbefriedigt. „Warum sollten wir das den Cops auf die Nase binden? Wir machen es genauso, wie Chris Longman. Wir statten dem Kerl einen Besuch ab.“ „Chris machte einen Fehler“, sagte Buster Lorre gedehnt. „Er ging allein. Das soll uns nicht passieren, Boys! Wir marschieren geschlossen. Der ganze Verein macht mit. Ist es euch recht so?“


  „Und ob“, grinste Huck Polland. „Wir werden dem Kerl die Hölle heiß machen. Wenn er nicht freiwillig zahlt, stülpen wir ihm alle Taschen um. Schätze aber, daß er sich unser Schweigen etwas kosten lassen wird.“


  „Wollen wir nicht erst noch eine Suppe essen?“ fragte Ronald Mursell unschlüssig.


  „Es hat sich ausgelöffelt mit den Suppen“, brummte Steff Milligan siegestrunken. „Wenn wir später zurückkehren, bestellen wir uns ein halbes Schwein. Was sagt ihr, Boys?“


  Sie waren alle wie verrückt. Sie standen auf und zogen ihre alten Winterklamotten an. Dann trotteten sie hintereinander die Treppe hinauf. Da es nach Limehouse nicht besonders weit war, gingen sie zu Fuß. Sie schafften die Strecke in sieben Minuten.


  Vor der grauen Mietskaserne blieben sie stehen und spähten an der brüchigen Fassade empor. Keines der vielen Fenster war hell. Die Leute, die hier wohnten, schienen mit den Hühnern ins Bett zu gehen.


  „Was macht das“, brummte Ronald Mursell einsilbig. „Wir trommeln den Kerl einfach aus dem Schlaf. Er wird schon wach werden, denke ich.“


  Während sie noch berieten, öffnete Buster Lorre bereits die Tür mit einem Sperrhaken. „Steff, du gehst mit nach oben“, befahl er kurz. „Die beiden ändern warten hier vor dem Hauseingang. Sollten wir in zwanzig Minuten nicht auf der Bildfläche erscheinen, dann wißt ihr, was die Uhr geschlagen hat. In diesem Fal holt ihr uns oben ab. Kapiert?“


  Ja, sie hatten alle verstanden. Es gab keine weiteren Worte mehr. Jeder wußte, was er zu tun hatte.


  Steff Milligan und Buster Lorre traten in den Hausflur ein. Sie machten Licht. Schnaufend keuchten sie die steile Treppe empor. Erst im Dachgeschoß hielten sie an.


  Buster Lorre zog an der altmodischen Zugglocke. Es scheppert laut in der stillen Wohnung. Aber weiter war nichts zu hören. Sie läuteten noch dreimal. Sie warteten etwa fünf Minuten. Als sich dann noch immer nichts rührte, brachen sie einfach die Tür auf.


  „Der Kerl wird Augen machen“, grinste Steff Milligan. „Ich freue mich jetzt schon auf sein dämliches Gesicht.“


  Lautlos drangen sie in den Korridor ein. Sie öffneten den ersten Raum zur Linken. Sie stießen nacheinander, alle anderen Türen auf. Burt Lukin war nicht da. Es war nirgends eine Spur von ihm zu sehen.


  „So ein verfluchtes Pech“, schimpfte Buster Lorre verdrossen. „Was machen wir jetzt, he? Sollen wir hier auf diesen Burschen warten?“


  „No, das hat keinen Zweck“, meinte Steff Milligan. „Wir hinterlassen ihm eine Nachricht. Er soll morgen nacht in den Bouillonkeller kommen. Los, schreib die paar Worte auf einen Zettel.“


  Buster Lorre tat es. Mit einem kurzen Bleistift fummelte er auf einem Stück Papier herum. Diesen Zettel legte er mitten auf den Tisch.


  „War das alles?“ fragte er dann verdrossen.


  „No“, meinte Steff Milligan. „So billig machen wir es auch wieder nicht. Ein reicher Mann hat immer etwas Taschengeld im Haus. Stell dich an die Tür. Horch, ob er kommt. Ich nehme mir inzwischen die einzelnen Zimmer vor.“


  Er begann mit dem Raum, in dem sie gerade waren. Er durchsuchte jeden Schrank, jede Schublade. Er fand eine Menge Zeug, aber kein Geld. Im nächsten Zimmer hatte er dagegen mehr Glück. Es war der Schlafraum Burt Lukins. Im Schrank hingen eine Menge Anzüge. Als Steff Milligan die Anzüge durchwühlte, fand er fast in jeder Tasche ein paar lose Scheine und Münzen. Es läpperte sich zusammen. Er hatte bereits eine Handvoll mittlerer Banknoten. In einer Schatulle fand er noch ein ganzes Bündel.


  „He, Buster!“ rief er in den Korridor hinaus. „Der Ausflug hat sich rentiert. Warte noch eine Weile. Ich glaube, da ist noch mehr.“


  Er fand zwei wertvolle Armbanduhren, eine Krawattenperle, goldene Manschettenknöpfe und wieder Geldscheine. Man merkte an allem, daß Burt Lukin wirklich sehr wohlhabend war. Seine Wohnung zeigte sich als wahre Fundgrube.


  „Mensch“, sagte Steff Milligan, als er endlich fertig war. „Hier möchte ich mal eine ganze Nacht lang Zeit haben.“


  „War es ein fetter Fang?“


  „Es reicht. Ein paar Tage können wir gut davon leben.“


  Den Zettel, den sie geschrieben hatten,, ließen sie auf dem Tisch liegen. Sie löschten die Lichter und schlossen alle Türen. Dann huschten sie geräuschlos die Treppe hinunter.


  Unten wurden sie schon ungeduldig von Huck Polland und Ronald Mursell erwartet. Es gab eine mächtige Aufregung, als Steff Milligan seine Schätze zeigte. Sie streckten alle gierig die Finger aus. Sie rissen ihm hungrig die Uhren und Manschettenknöpfe aus den Händen. Das Geld teilten sie an Ort und Stelle in vier Teile.


  „Auf, Boys!“ zischte Buster Lorre schließlich. „Wollen hier nicht in den Boden wachsen. Der Suppenwirt wartet auf uns. Werden uns von ihm ein halbes Schwein servieren lassen.“


  Unter lautem Geschnatter marschierten sie ab, um im Bouillonkeller am Sodom Wall ihren großen Sieg zu feiern.


  Am nächsten Abend hockten sie wieder am hintersten Tisch im Bouillonkeller. Sie warteten auf das Eintreffen Burt Lukins. Gespannt reckten sie die Hälse, sooft die Tür aufging.


  „Der Bursche kommt bestimmt“, brummte Buster Lorre zuversichtlich. „Er kann es nicht riskieren, vier Zinker an seinem Hals zu haben. Er muß uns zum Schweigen bringen. Da wir uns nicht so dämlich anstellen wie Chris Longman, kann er das nur mit Geld schaffen.“


  „All right!“ murmelte der Chor. „So ist es.“


  Sie übersahen den Mann, der ganz allein in einer Ecke saß und über einer Zeitung brütete. Sie interessierten sich einfach nicht für ihn. Dabei hätten sie sich eine Menge Kummer erspart, wenn sie ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Dummerweise behielten sie auch weiterhin die Tür im Auge. Sooft ein kalter Luftzug hereinblies, fuhren ruckartig ihre Köpfe herum. Aber immer war es ein harmloser Gast. So ging das stundenlang. Die Gesichter am hintersten Tisch wurden länger und länger. Das große Geschrei war fast völlig verstummt.


  „Ich habe jetzt buchstäblich die Schnauze voll“, knurrte Steff Milligan wütend. „Werde jetzt heimgehen. Ihr könnt ja bis morgen hier hocken, wenn ihr wollt.“


  „Was denn, was denn?“ fragte Buster Lorre mundfaul. „Willst du so einfach aufgeben?“


  „No“, sagte Steff Milligan und angelte seine Mütze vom Haken. „Das nicht. Werden dem Kerl morgen wieder auf die Bude rücken. Zu viert, versteht sich. Schätze, er wird dann nicht so stark sein wie heute.“


  Er brummte einen flüchtigen Abschiedsgruß und stoffelte auf die Tür zu. Die Mütze hatte er weit ins Genick geschoben. Von der Treppe wehte ein eisig kalter Wind herunter. Mühsam mußte Steff Milligan dagegen ankämpfen. Auf der Straße war es noch schlimmer. Winselnd fegte der Herbstwind den Sodom Wall herauf. Die Themse warf hohe Wellen. Klatschend schlugen die Brecher gegen die Uferböschung.


  Steff Milligan duckte sich in den Hauseingang, um sich eine Zigarette anzuzünden. Während er beide Hände vor die zuckende Flamme hielt, beobachtete er einen Mann, der regungslos und schattenhaft am Geländer der Themse stand. Das ist er, schoß es Steff Milligan durch den Kopf. Er hat hier auf uns gewartet. Er wagte sich nicht in den Keller. Er meidet die Menschen. Minutenlang überlegte sich Steff Milligan, ob er zu dem anderen hingehen sollte oder nicht. Er hätte es gern getan. Aber das Schicksal Chris Longmans warnte ihn. Er war allein. Er durfte nicht zuviel riskieren. Es war besser, bis morgen Nacht zu warten. Da er zu faul war, noch einmal in den Keller hinunterzugehen, schlug er die Richtung zu seiner Behausung ein. Er merkte nicht, daß er verfolgt wurde. Er stellte sich noch entschieden dümmer an als Chris Longman. Nicht ein einziges Mal drehte er sich um. Er war wie verbohrt. Er rechnete einfach nicht mit der Möglichkeit, daß der andere raffinierter und stärker war als er selbst. Die Behausung Steff Milligans lag in der Nähe des Güterbahnhofs am Wapping Gate. Man hatte ihm dort vor ein paar Jahren, als er obdachlos aus dem Knast gekommen war, einen alten Geräteschuppen der Bahnarbeiter zur Verfügung gestellt. Seither hauste er in dieser windigen Bude und fühlte sich eigentlich pudelwohl zwischen den vier Holzwänden. Er sperrte die Tür auf und tappte in die finstere Baracke hinein. Noch ehe er wieder absperren konnte, schlug ein heftiger Windstoß die Tür krachend an die Wand. Und dann sah Steff Milligan plötzlich einen schwarzen Schatten, der wie ein Gespenst über ihn herfiel. Er spürte zehn zuckende Finger an seinem Hals, die sich wie Klauen in seine Kehle gruben. Der brutale Würgegriff machte ihn vom ersten Moment an kampfunfähig. Noch ehe er zur Besinnung kam, wurde er auch schon zu Boden gerissen. Der alte Wollschal, in dem seit Jahren die Motten nisteten, war stabiler als er je gedacht hätte. Er wurde zur Todesschlinge. Er riß nicht. Er legte sich zerrend um Nacken und Hals. Stöhnend versuchte sich Steff Milligan freizumachen. Er zappelte wie ein Wurm. Sein Keuchen und Gurgeln erfüllte die ganze Baracke. Aber es war sinnlos, was er tat. Die qualvollen Anstrengungen machten ihn nur noch eher fertig. Restlos ausgepumpt blieb er schließlich liegen. In seinen Ohren dröhnte ein schauerlicher Gesang. Er hatte das Gefühl, als sängen ihm hundert Betrunkene einen entsetzlichen Abschiedskantus. Dann war es plötzlich zu Ende. Steff Milligan stürzte in jenen schwarzen Abgrund, der niemand wieder freigibt. Er war schon tot, als sich sein Mörder entfernte.
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  Wie sich alles im Leben wiederholt, so wiederholte sich auch das stundenlange Warten für Buster Lorre, Huck Polland und Ronald Mursell, als sie am nächsten Abend im Bouillonkeller am Sodom Wall saßen. Seit Stunden schon hockten sie da und stierten stumpfsinnig auf den Eingang. Nur, daß sie diesmal nicht auf Burt Lukin warteten, sondern auf Steff Milligan.


  „Das ist noch nie dagewesen“, brummte Buster Lorre kopfschüttelnd. „Seit wir in diesem Keller unseren Stammplatz haben, ist Steff immer pünktlich gewesen. Meist war er der erste. Nach neun Uhr ist er überhaupt nie gekommen.“


  „Vielleicht ist er an eine Schnapsflasche geraten“, meinte Huck Polland zögernd. „Ihr wißt doch, wie gierig er über jeden Fusel herfällt. Wenn es so ist, dann können wir lange auf ihn warten. Er wird auf seiner Klappe liegen und schnarchen.“


  Sie starrten alle auf die Uhr. Es war schon kurz vor elf. Es hatte fast keinen Sinn mehr, noch länger auf ihn zu warten.


  „Will euch mal was sagen“, zischelte Buster Lorre. „Warum sollen wir hier bis Mitternacht Maulaffen feilhalten. Wir können auch ohne Steff nach Limehouse gehen. Werden dort Burt Lukin die Pistole auf die Brust setzen. Wenn er nicht zahlt, lassen wir ihn hochgehen. Ist das ein Wort, Boys?“


  „Ja, das ist ein Wort“, brummten die beiden ändern. „Los, wir setzen uns sofort in Marsch. Unterwegs können wir ja mal bei Steff vorbeischauen. Wenn er nicht stockbesoffen ist, nehmen wir ihn mit.“


  Sie warfen sich in ihre alten Klamotten und trampten los. Es war so windig und kalt wie gestern. Der Sturm fegte eisig um die Häuserecken. Die Themse gebärdete sich wie wild. Weiße Schaumkronen segelten auf den schwarzen Wellen. Die drei Zinker steckten tief die Köpfe in ihre schäbigen Jacken und hielten auf den Güterbahnhof zu. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis sie das Wapping Gate erreichten. Dunkel und armselig lag der ehemalige Geräteschuppen vor ihnen. Man sah keinen Lichtschein. Der Wind zerrte die lockeren Bretter hin und her.


  „Er ist nicht da“, brummte Huck Polland. „Das sehe ich von weitem. Möchte nur wissen, was mit ihm los ist?“


  Sie kamen alle an den Schuppen heran. Sie stießen gegen die Tür. Noch im gleichen Moment flog sie krachend nach innen.


  „Eh“, zischte Buster Lorre argwöhnisch. „Da stimmt doch was nicht. Kommt her, Boys! Macht Licht!“


  Eine Taschenlampe flammte auf. Ihr Schein geisterte durch die dunkle Baracke. Dünn spielte der Lichtstrahl über den Boden hin. Ein dunkles Bündel zeichnete sich von den morschen Brettern ab.


  „Da liegt er“, keuchte Buster Lorre verstört. „Verflucht, Boys! Dieser Teufel hat es ihm genauso gemacht wie Chris Longman. Jetzt wißt ihr, was uns blüht, wenn wir diesen Schuft nicht bald vor die Pistole bekommen.“


  Sie drängten alle in die muffige Behausung herein. Sie umstanden schweigsam den Toten. Sie sahen den verknoteten Schal, der wie eine Schlinge um seinen Hals lag. Sie sahen auch sein eingesunkenes Gesicht und die Todesangst, die sich bitter und verzerrt um den Mund eingegraben hatte.


  „Das soll er büßen“, schwur Huck Polland grimmig. „Wir werden ihm die Hölle heiß machen, Freunde!“


  Da sie Steff Milligan nicht mehr helfen konnten, warfen sie krachend die Tür ins Schloß und trabten in Richtung Limehouse los. Keiner von ihnen redete ein Wort. Sie quälten sich alle mit dem beklemmenden Gedanken, daß sie immer weniger wurden. Der Tod griff sich ein Opfer nach dem ändern.


  „Heute Nacht muß Schluß sein“, knirschte Buster Lorre zwischen den Zähnen. „Ich warte so lange in der Wohnung, bis dieses Scheusal zurückkehrt. Eher bringt mich keiner weg.“


  Sie standen vor der dunklen Mietskaserne an den Hopemakers Fields. Sie öffneten die Tür mit einem Sperrhaken. Zu dritt zwängten sie sich in den Hausflur. Hintereinander gingen sie die Treppe hinauf. Sie schlichen auf leisen Sohlen. Sie wollten niemand wecken. Im Dachgeschoß hielten sie an. Wütend bearbeiteten sie die Zugglocke. Laut klang das blecherne Scheppern durch die Wohnung.


  „Er ist wieder nicht da“, fluchte Ronald Mursell gereizt. „Dieser Schuft hält uns zum Narren. He was machen wir nun?“


  Buster Lorre hielt sich nicht lange mit Worten auf. Er führte einen Sperrhaken ins Schloß. Er ruhte nicht eher, bis die Tür nach innen schwang. Sie traten ein. Sie stießen die Türen auf. Dann sahen sie sich niedergeschlagen an. Die Wohnung war leer. Der Vogel hatte sich aus dem Staub gemacht. Überall gähnten nackte Wände. Die alten Möbel hatte anscheinend ein Trödler abgeholt.


  „Verfluchtes Pech“, zischte Buster Lorre. „Da hat er uns ein ganz schönes Schnippchen geschlagen, wie? Wo sollen wir ihn jetzt suchen?“


  Sie standen da wie die Kühe. Keiner wußte einen vernünftigen Rat. Mit völlig leeren Händen räumten sie das Feld. Wie drei schweigsame Trauergäste kehrten sie in den Bouillonkeller zurück. Die Bedienung wollte ihnen eine Fleischbrühe anbieten, aber sie lehnten mürrisch ab. Sie hatten im Augenblick weder Durst noch Hunger. Der Grimm wühlte in ihren Gedärmen. Die Galle kam ihnen hoch. Mutlos ließen sie die Köpfe hängen.


  Bis Huck Polland plötzlich auf die Tür deutete. „Ay“, zischte er, „der Kommissar.“


  Das hatte ihnen noch gefehlt. Mit schiefen Blicken äugten sie dem gefürchteten Detektiv entgegen. Sie hatten ein verflucht schlechtes Gewissen. Sie wagten ihn kaum anzusehen. Der Kommissar aber tat, als wüßte er von nichts. Er ließ sich mit freundlichem Lächeln am Tisch nieder.


  „Lange nichts von euch gehört?“ sagte er schmunzelnd. „Wo sind denn die beiden andern?“


  Keine Antwort. Lähmendes Schweigen ringsum. Verzerrte, angstvolle Gesichter.


  „Na?“ fragte Morry wieder mit schier endloser Geduld. „Was ist denn los? Warum seid ihr so zusammengeschmolzen?“


  Buster Lorre biß sich auf die Lippen. Er wollte etwas sagen, aber Huck Polland gab ihm einen heimlichen Stoß in die Seite. Dem Kommissar war das Zeichen nicht verborgen geblieben. Er schaltete rasch. Er sah die drei Burschen der Reihe nach an.


  „Verräter sind notwendig“, murmelte er, „man braucht sie. Aber wenn Verräter auch ihre Auftraggeber verraten, dann wird es etwas zuviel. Ich hoffe, ihr versteht mich. Ihr wollt nicht mehr mitspielen, wie?“


  Nun endlich brach es aus Buster Lorre heraus. Er konnte seine Enttäuschung und seinen Zorn nicht mehr für sich behalten. „Verlangen Sie nicht ein wenig zuviel von uns?“ brüllte er los. „Wir haben getan, was wir konnten. Chris Longman hat die Jagd auf den Mörder mit dem Leben bezahlt. Das gleiche gilt von Steff Milligan. Gehen Sie doch in seine Baracke. Er liegt noch dort. Man hat ihn ermordet.“


  „Erwürgt?“ fragte Morry rasch.


  „Ja, erwürgt. Mit seinem Wollschal. Wissen Sie, wer sein Mörder war? Ich könnte es Ihnen sagen.“


  „Burt Lukin, nicht wahr?“


  „Ja, es war Burt Lukin.“


  „Wissen Sie, wo er wohnt? Haben Sie das inzwischen herausgebracht?“


  Buster Lorre überlegte kurz. Es konnte nichts schaden, wenn er dem Kommissar die Wohnung an den Hopemakers Fields verriet. Sie war ja leer. Sie besaß ohnehin keinen Wert mehr für sie.


  „Ich kann Ihnen seine Adresse geben, Kommissar“, brummelte Buster Lorre leise weiter. „Die Wohnung liegt an den Hopemakers Fields in Limehouse. Nummer 16. Sind Sie jetzt zufrieden?“


  Im Gesicht Morrys veränderte sich keine Miene. „Besten Dank“, murmelte er. Gleich darauf griff er in die Tasche und drückte Buster Lorre etwas in die Hand. „Macht nur so weiter“, sagte er zum Abschied, „dann werdet ihr die Früchte ernten, die euch zustehen.“


  „Der Mann ist dümmer, als ich glaubte“, grinste Huck Polland, als der Kommissar sich entfernt hatte. „Er hat nicht gemerkt, daß wir die Cops links liegen ließen. Für eine leere Wohnung hat er sogar noch einen Batzen springen lassen. Sieh nach, Buster, wieviel es ist.“


  Buster Lorre öffnete die Hand. Der Kommissar hatte ihm ein blaues Kuvert zugesteckt. Ungeduldig riß er den Umschlag auf. Es mußte ein mächtig großer Schein darin liegen.


  Aber dann war es nur eine schmale Visitenkarte, die zum Vorschein kam. „G. E. Morry“, stand darauf. „Kriminalkommissar.“ Sonst nichts.
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  Angela Sirion war noch immer gekränkt, als sie sich am nächsten Morgen im Dienstzimmer Kommisisar Morrys einfand. Sie vermied es, ihren Vorgesetzten anzusehen. Ihre Blicke blieben auf den Boden geheftet.


  Morry betrachtete sie eine ganze Weile. „Ich habe Thom Harban vorgeladen“, sagte er schließlich. „Er wird inzwischen sicher im Vorzimmer eingetroffen sein. Soll ich ihn hereinrufen?“


  Angela Sirion blickte ungläubig auf. „Was wollen Sie von ihm?“ fragte sie stirnrunzelnd.


  „Das fragen Sie noch? Tagelang machten Sie mir die bittersten Vorwürfe, weil ich ihn frei herumlaufen ließ. Und jetzt, wo er zum Verhör erscheint, spielen Sie das ahnungslose Mädchen. Dabei sind Sie meine einzige Zeugin. Sie werden der Vernehmung beiwohnen, hören Sie? Sie werden ihm auf den Kopf zusagen, daß er Sie am Sodom Wall überfallen hat. Wenn er seine Schuld zugibt, lasse ich ihn sofort verhaften.“


  „Er wird lügen, Sir.“


  „Glauben Sie?“


  „Ganz bestimmt, Sir! Ein solcher Mann sagt nie die Wahrheit.“ Morry drückte auf einen Knopf. Die Sekretärin erschien. „Was wünschen Sie, Sir?“


  „Ist Mr. Harban inzwischen eingetroffen?“


  „Ja, Sir! Er wartet bei mir im Vorzimmer.“


  „Er soll hereinkommen. Schicken Sie ihn sofort zu mir.“


  Der rätselhafte Mann, der kurz nachher straff und aufrecht in das Zimmer schritt, sah auch in dieser Morgenstunde genauso aus, wie der Mörder auf den Steckbriefen geschildert wurde. Verschlossen und ernst näherte er sich dem Schreibtisch. Sein dunkles Gesicht verriet keine Regung.


  Morry hatte ihm kaum einen Platz angewiesen, da begann er auch schon mit dem strengen Verhör. „Sie sind am Dienstagabend mit Miß Sirion ausgegangen“, begann er leise. „Geben Sie das zu, Mr. Harban?“


  Thom Harban wechselte einen raschen Blick mit dem unscheinbaren Geschöpf, das in einem Besuchersessel vor dem Schreibtisch saß. Sie sah sehr unvorteilhaft aus im grauen Licht des Novembermorgens. Das strähnige Haar ließ sie alt und ungepflegt erscheinen. Das graue Kleid hing wie ein nasser Sack an ihr herunter.


  „Hätte Miß Sirion schon immer so ausgesehen wie heute, so wäre ich bestimmt nicht hinter ihr hergelaufen“, sagte Thom Harban mit ruhiger Stimme. „Läuft sie denn bei Tage immer so herum?“


  „Lassen wir das“, sagte Morry schroff. „Bleiben Sie bei der Sache, Mr. Harban. Schildern Sie mir den Verlauf des Abends.“


  „Das ist rasch erzählt, Sir“, sagte Thom Harban lässig. „Ich besuchte mit Miß Sirion eine Teestube in der Nähe der Austern Bar. Später wollte ich sie heimbegleiten. Ich führte sie über den Sodom Wall.“


  „Warum?“


  „Es ist der kürzeste Weg, Sir.“


  „Weiter! Was geschah, als Sie den Sodom Wall erreicht hatten?“


  „Ich bat Miß Sirion, vor dem Mulatten Klub ein paar Minuten auf mich zu warten. Ich tat das, weil ich sie nicht in das verrufene Lokal mitnehmen wollte.“


  „Was hatten Sie selbst im Mulatten Klub zu suchen?“


  „Den Mörder.“


  „Wieso den Mörder?“


  „Na, Sie wissen doch so gut wie ich, daß der Mörder im Mulatten Klub verkehrt.“


  „Wie heißt er?“ fragte Morry rasch.


  „Oscar Termath.“


  „Hm. Und das wissen Sie genau?“


  „Ich glaube, Sir. Ich habe lange gebraucht, bis ich es herausfand.“


  „Das ist doch schon wieder eine Lüge“, rief Angela Sirion verächtlich dazwischen. „Dieser Name ist bisher überhaupt noch nicht aufgetaucht. Kein Mensch hat je etwas von einem Oscar Termath gehört.“


  „Der Mörder hat viele Namen“, sagte Thom Harban kühl.


  „Wissen Sie, wo dieser Mann wohnt?“


  Thom Harban nickte. „Bis vorgestern logierte er in einer Wohnung an den Hopemakers Fields. Es war eine graue Mietskaserne, in der er hauste. Nummer 16. Dachgeschoß. Leider ist er gestern ausgezogen. Seine neue Adresse kenne ich noch nicht.“


  „Das heißt also, daß nach Ihrer Meinung Burt Lukin und Oscar Termath miteinander identisch sind, nicht wahr?“


  „Sicher ist es so, Sir.“


  Morry machte sich rasch ein paar Notizen. Dann führte er die Vernehmung fort.


  „Sie waren also im Mulatten Klub, während Miß Sirion draußen auf Sie wartete. Nach etwa drei Minuten kamen Sie aus dem Hinterhof wieder zum Vorschein.“


  „No, Sir. Das ist nicht wahr. Ich blieb länger als drei Minuten. Es war mir selbst peinlich. Ich ging erst nach etwa zehn Minuten wieder auf den Sodom Wall hinaus. Da war dann von Miß Sirion nichts mehr zu sehen.“


  „Er lügt, Sir“, rief Angela Sirion erregt. „Er lügt. Er war es, der aus dem Hinterhof kam. Ich könnte es beschwören.“


  „Seien Sie vorsichtig“, lächelte Thom Harban ironisch. „Sie würden glatt einen Meineid leisten. Der Mörder sieht mir sehr ähnlich. Das ist eine alte Tatsache.“


  „Haben Sie einen Zwillingsbruder?“ fragte Morry spöttisch.


  „Nein, Sir.“


  „Nehmen wir einmal an, daß Sie die Wahrheit sprechen, Mr. Harban. Dann hätten Sie im Mulatten Klub nach dem Mörder gesucht, während dieses Scheusal ausgerechnet auf dem Sodom Wall Miß Sirion überfiel. So müßte es doch gewesen sein, nicht wahr?“


  „Ja, Sir!“


  „Nein, Sir“, sagte Angela Sirion hartnäckig. „Ich kann das nicht glauben. Ich an Ihrer Stelle würde den Mann sofort festnehmen.“


  „Das wäre schade“, lächelte Thom Harban. „Sie würden dann einen Helfer weniger haben. Schließlich mache ich ja auch Jagd auf den Mörder. Ich bin der einzige, der seinen wirklichen Namen kennt. Wenn eines Tages der Prozeß gegen diesen Schurken beginnen wird, dann werden Sie mir recht geben müssen. Auf der Strafakte wird der Name Oscar Termath stehen. Verlassen Sie sich auf meine Worte.“


  „Sie glauben ihm also kein Wort?“ fragte Mor- ry seine Assistentin, als sich Thom Harban entfernt hatte. „Sie halten ihn für einen hartnäckigen Lügner, nicht wahr?“


  „Ja, Sir“, sagte Angela Sirion trotzig. „Aber lassen wir das einstweilen. Ich habe eine neue Meldung für Sie. Sie betrifft die Mädels in der Austern Bar.“


  „Wird schon wieder jemand vermißt?“ fragte der Kommissar erschreckt.


  „No, Sir! Gott sei Dank nicht. Aber etwas anderes macht mir Sorge. Die Mädels vertrauen mir in der letzten Zeit nicht mehr. Sie halten mich für einen Lockvogel oder sonst was. Sie brechen sofort jedes Gespräch ab, wenn ich die Garderobe betrete. In meiner Gegenwart schweigen sie nur noch.“


  „Ist das alles?“


  „Nein, Sir! Da ist noch etwas. Sicher erinnern Sie sich an Marion Day. Sie saß früher zwischen Stephanie Malet und Kate Hugard. Sie war von allem Anfang an bei der Ballettgruppe.“


  „Weiter! Was ist mit ihr?“


  „Sie ist in den letzten Tagen seltsam verändert. Sie weicht allen aus. Sie ist verstört. Sooft die Rede auf den Mörder kommt, rennt sie aus der Garderobe.“


  „Was schließen Sie daraus?“


  „Daß sie einen Freund hat, Sir, dem sie nicht voll vertrauen kann. Sie will uns diesen Freund verschweigen. Andererseits aber fürchtet sie sich vor ihm. So ungefähr sehe ich die Sache an.“ „Wohnt das Mädchen in der Artistenpension?“ „Nein, Sir! Sie hat sich eine eigene Wohnung angeschafft. Muß ziemlich teuer gewesen sein. Ohne Freund hätte sie sich diesen Luxus wohl kaum leisten können.“


  „Dann gibt es nur eines“, meinte der Kommissar. „Sie müssen Marion Day scharf im Auge behalten. Ein neuer Mord darf sich nicht mehr ereignen. Verstanden?“


  „Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Sir, aber Sie müssen mir dabei helfen. Postieren Sie scharfe Streifen auf dem Sodom Wall. Halten Sie immer ein Einsatzkommando in nächster Nähe. Werden Sie das tun?“


  „Gern“, sagte Morry höflich. „Aber über den Erfolg einer solchen Aktion läßt sich streiten. Wahrscheinlich wird dann der Mörder sein Tätigkeitsfeld eine Meile flußaufwärts verlegen. Glauben Sie nicht auch?“


  Angela Sirion zuckte mit den Achseln. „Ich werde heute Abend Marion Day noch einmal ins Gebet nehmen“, sagte sie zerstreut. „Das ist alles, was ich vorerst tun kann.“


  Sie hielt ihr Wort. Sie nahm sich nach Schluß der Vorstellung das verstörte Mädchen vor. Sie redete beschwörend auf das unglückliche Geschöpf ein. Lange Zeit blieb Marion Day starrköpfig. Sie schwieg trotzig vor sich hin. Aber schließlich öffnete sie doch die Lippen.


  „Ich habe keine neue Liebschaft“, brauste sie auf. „Ich will auch gar nichts von den Männern wissen. Ich bin keine verliebte Gans wie Kate Hugard oder...“


  „Was ist es dann?“ forschte Angela Sirion wachsam.


  „Die Wohnung.“


  „Wieso die Wohnung?“


  „Ich habe die Möbel auf Raten gekauft. Die Teppiche, die Vorhänge, den Musikschrank, alles auf Raten. Dazu kommt noch die teuere Miete. Ich habe mich übernommen. Die Schulden wachsen mir über den Kopf.“


  „Wenn es nur das ist“, sagte Angela Sirion aufatmend, „dann habe ich mir umsonst Sorgen gemacht. Ich würde die teure Wohnung aufgeben. Die Möbelhändler lassen vielleicht mit sich reden. Wir sprechen noch darüber, Marion. Es wird sicher wieder gut werden.“


  Hätte Marion Day die volle Wahrheit gesagt, so wäre sie mit großer Wahrscheinlichkeit am Leben geblieben. Sie schämte sich aber, von ihren neuen Geschäften zu reden. Sie wußte genau, daß sie damit gegen die Gesetze verstieß. Und mit der Polizei wollte sie auf keinen Fall etwas zu tun haben. Lieber dann auch weiterhin allein bleiben mit ihren Sorgen. Sie wartete ab, bis alle ändern die Garderobe längst verlassen hatten. Dann erst ging sie. Sie war allein. Vor dem Seitenausgang hielt sich kein Mensch mehr auf. Das konnte Marion Day nur recht sein. Sie wollte nicht angesprochen werden. Sie hatte nur den einen Wunsch, daß man sie in Ruhe ließ. Schon nach zehn Minuten traf sie in ihrer Wohnung ein, die am Narrow Oval gelegen war. Sie befand sich im ersten Stock und ging auf die Straße hinaus. Dafür kostete sie auch fünfzehn Pfund im Monat. Man hätte nun eigentlich erwarten sollen, daß sich Marion Day sofort zur Ruhe legte. Aber gerade das Gegenteil war der Fall. Sie kleidete sich um. Sie legte eine neue Decke auf den Tisch. Dann schleppte sie zwei Gläser und eine Flasche herbei. Anschließend begann sie unruhig im Zimmer auf und abzugehen. Es war klar, daß sie jemand erwartete. Sie horchte ständig in Richtung der Tür. Dann und wann ging sie zum Fenster und schob die Vorhänge zurück. Eine fiebernde Unruhe war in ihr. Die Miete, dachte sie. Ich habe für diesen Monat noch nicht die Miete bezahlt. Auch die Rate für den Musikschrank ist fällig. Woher soll ich das Geld nehmen? Wenn Ernest auch heute Nacht kein Geschäft für mich hat, wird der Gerichtsvollzieher auf der Bildfläche erscheinen. Sie wanderte wieder hin und her. Sie verkrampfte die Hände vor der Brust. In tiefer Reue bedauerte sie es, sich auf dieses kostspielige Abenteuer eingelassen zu haben. Sie hätte es nie wieder getan. Nie wieder! Eine halbe Stunde lang mußte Marion Day warten. Dreißig Minuten, jede einzelne angefüllt mit Verzweiflung und Bitterkeit. Dann endlich läutete es an der Tür. Es war Ernest. Er kam mit flachem Lächeln ins Zimmer. Sein dunkles Gesicht sah ziemlich verfallen aus. Die Augen blickten abwesend und starr. Die Pupillen waren nicht größer als Stecknadelköpfe.


  „Du hast Rauschgift genommen, wie?“ fragte Marion Day mit schleppender Stimme.


  „Na und? Ist das nicht meine Privatsache?“


  Marion Day setzte sich zögernd auf einen Stuhl. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Finger zitterten vor Unruhe. Sie starrte auf den Mann, der in lässiger Haltung am Tisch saß. Er sah genauso aus wie der Mann, dessen Beschreibung von allen Steckbriefen leuchtete. Aber solche Männer liefen schließlich zu hunderten herum. Wie sollte Marion Day da wissen, daß sie wirklich den fieberhaft gesuchten Mörder zu Gast hatte. Sie wußte nur, daß er mit Rauschgift handelte und daß er eine Gehilfin brauchte. Für dieses Geschäft hatte sie sich angeboten, um Geld zu verdienen.


  „Wann klappt es denn endlich?“ fragte sie nervös. „Seit einer ganzen Woche schon hältst du mich mit leeren Versprechungen hin. Ich kann die Wohnung nicht länger halten. Ich muß ausziehen.“


  „Morgen nach“, sagte Ernest Prince, „ist es soweit. Komm nach der Vorstellung zum Themsetunnel in Wapping. Sieh zu, daß dir keiner von der Polente folgt. Das wäre das schlimmste, was uns passieren könnte.“


  „Was muß ich tun?“ fragte Marion Day furchtsam.


  Ernest Prince winkte lässig ab. „Nichts Besonderes. Der Job ist kindisch einfach. Wir fahren mit einem Motorboot durch die Zollsperre im Hafen und laden ein paar Pakete in einen französischen Kutter über. Das ist so ziemlich alles.“ „Und was ist meine Aufgabe?“ fragte Marion Day atemlos.


  „Ich sagte es doch schon. Du wirst neben mir im Motorboot stehen. Wir beide sind allein. Sonst hast du nichts zu tun.“


  „Und welchen Zweck soll das ganze Theater haben?“


  „Wenn man eine Frau an Bord hat“, erklärt ihr Ernest Prince, „dann ist alles viel leichter. Sollte uns die Strompolizei oder der Zolldienst in die Scheinwerfer bekommen, dann glauben sie vielleicht, wir machten wirklich eine Mondscheinpartie. Hast du kapiert?“


  Marion Day nickte. Das leuchtete ihr ein. Und eigentlich war es nicht besonders gefährlich. Warum sollte ausgerechnet in der morgigen Nacht etwas passieren.


  „Gut“, sagte sie mit einem verkrampften Atemzug. „Ich mache mit. Ich bin morgen Abend um elf Uhr am Themsetunnel in Wapping.“


  „Brauchst du einen Vorschuß?“ fragte Ernest Prince.


  „Ja“, sagte Marion Day zaghaft. „Ich muß gestehen, daß ich keinen Penny mehr in der Tasche habe.“


  Sie bekam sechs größere Scheine. Fieberhaft rechnete sie nach, wie sie das Geld verwenden wollte. Es reichte für die Miete. Sie konnte das Essen in der Kantine bezahlen. Auch das Abendbrot für die ganze Woche war gesichert. Wenn alles gut ging, konnte sie übermorgen auch die fälligen Raten bezahlen.


  „Besten Dank, Ernest“, sagte sie und stand auf. „Ich werde pünktlich sein. Du kannst dich auf mich verlassen.“


  Sie erwartete, daß er gehen würde. Sie drängte ihn mit Worten und Gesten.


  Aber er reagierte nicht darauf. Lässig und mit leeren Blicken blieb er in seinem Sessel sitzen.


  „Kann ich nicht bleiben?“ fragte er mit dunkler Stimme.


  Marion Day starrte ihn abweisend an. Sie wußte nicht, daß sich dieser Mann noch vor kurzem James Hatfield und Burt Lukin genannt hatte. Sie wußte auch nicht, daß er Blut an den Händen trug. Dennoch wollte sie ihn nicht länger um sich haben.


  „Was willst du noch hier?“ fragte sie herb.


  „Mein Gott, was will wohl ein Mann von einem hübschen Mädchen. Kommst du nicht selbst darauf?“


  „No“, sagte Marion Day. „Auf diese Weise will ich mein Geld nicht verdienen. Ich tue morgen nacht, was du von mir verlangst. Aber nicht mehr, verstehst du? Ich bin nur für deine Geschäfte zu haben. Nicht auch noch für die Nacht.“


  Sie hatte das Glück, daß Ernest Prince wirklich ging. Er bettelte nicht und er machte ihr auch keine Vorwürfe. Er ging wortlos aus dem Zimmer. Völlig schweigsam verließ er das Haus. In der nächsten Nacht hatte es Marion Day auffällig eilig, aus der Nähe der Austern Bar wegzukommen. Sie hörte die Stimme Angela Sirions hinter sich. Sie hörte auch die anderen Mädchen rufen. Aber sie drehte sich nicht mehr um.


  Da sie Angst hatte, man würde hinter ihr herspionieren, lief sie durch zwei Durchfahrten und ein paar Hinterhöfe. Sie schlug einen Haken nach dem ändern. Sie ging raffiniert und überlegt zu Werk. Es gelang ihr auch, alle Konstabler abzuschütteln, die auf ihrer Spur waren. Der Weg in den Tod war frei. Es gab kein Hindernis mehr. Der Themsetunnel in Wapping lag etwa eine Viertelmeile unterhalb des Sodom Walls. Die Novembernacht war so trostlos und dunkel wie alle vorhergegangenen Nächte. Lichtlos und düster fiel das Ufer zum Strom ab. Rechts war der Tunnel, links zogen sich einige Bootsschuppen hin. Sie gehörten den Schiebern im Mulatten Klub. Die Polizei hatte bisher davon keinen Wind bekommen.


  Minute um Minute verstrich. Vom ändern Ufer hallten elf dünne Schläge herüber. Irgendwo gellte die schrille Sirene eines Polizeikutters. Das Boot selbst war nicht zu sehen. Der Nebel lag wie ein grauer Schwamm über dem Wasser. Marion Day ging ruhelos am Ufer auf und ab. Vom Tunnel bis zu den Schuppen, von den Schuppen bis zum Tunnel. Bisher war nichts geschehen. Aber nun entdeckte sie plötzlich einige Gelbe, die geheimnisvoll um sie herumschlichen. Sie machten sich an den Schuppen zu schaffen. Sie schleppten mittelgroße Pakete hin und her. Sie zogen ein Motorboot aus den Baracken und ließen es zu Wasser. Geschickt und geräuschlos verstauten sie die Pakete im Heckraum.


  Marion Day duckte sich fröstelnd zusammen. Sie hatte Angst vor den Gelben. Sie konnte diese schiefen Gesichter nicht ausstehen. Sie haßte diese hungrigen Fratzen.


  „Das nenne ich pünktlich“, sagte eine dunkle Stimme neben ihr. „Wir sind soweit. Es kann losgehen! Die Nacht ist günstig. Man kann keine drei Meter weit sehen.“


  Es war Ernest Prince, der vor ihr stand. Er führte sie die steile Böschung hinunter. Er half ihr in das schwankende Motorboot. Er zeigte ihr, wo sie stehen mußte. Er selbst übernahm das Steuer. Leise begann der Motor zu tuckern. Die Schraube wühlte das Wasser auf. Das Boot nahm Kurs auf die Mitte des Stroms. Die Gelben waren zurückgeblieben. Das Boot hatte nur Platz für zwei Personen. Marion Day stand beklommen neben Ernest Prince und starrte in den gespenstischen Nebel hinein. Sie hatte sich alles leichter vorgestellt. Es war gar nicht so einfach, durch diese graue Wand zu fahren. Jeden Moment konnten sie mit einem anderen Boot zusammenstoßen. Jeden Augenblick konnte die Polizei auftauchen. Am unheimlichsten aber war ihr das Wasser, das schwarz und tückisch zu ihr herauf blinkte. Es war fünfzehn bis zwanzig Meter tief. Auf seinem Grund vermoderte mancher Menschenkörper, den man bis jetzt nicht aufgefunden hatte.


  „Sollte irgendein Polizeiboot vor uns auftauchen, so weißt du ja, was du zu sagen hast“, murmelte Ernest Prince tonlos. „Ich habe dich zu einer Vergnügungsfahrt eingeladen. Kapiert? Wir sind ein Liebespaar. Wir kennen uns genau zwölf Monate. Wir wollen nur bis Millwall fahren und dann wieder zurück. Hast du das im Kopf?“


  „Ja“, sagte Marion Day gepreßt. Mehr konnte sie nicht sprechen. Der singende Wind verschlug ihr den Atem. Der kalte Nebel ließ sie unablässig erschauern.


  „Wie lange dauert es noch?“ fragte sie gepeinigt.


  „Drei Minuten noch. Wir sind gleich da.“


  Es dauerte wirklich nicht länger. Als sie in die Nähe des Millwall Pier kamen, hörten sie plötzlich ein dünnes Pfeifen. Gleich darauf sahen sie ein rötliches Blinksignal. Sie waren am Ziel. Die plumpen Umrisse eines Kutters tauchten aus der Nebelbrühe. Alles andere lief ab wie ein rasender Film. Die Pakete wurden blitzschnell auf das andere Boot verladen. Ein großes Bündel Geldscheine wechselte den Besitzer. Dann war der Spuk auch schon vorüber.


  „Na also“, meinte Ernest Prince geistesabwesend. „War es so schlimm? Ich glaube, hier verdienst du dein Geld leichter als in der Austern Bar. Ich gebe dir nachher zehn Scheine. Du kannst damit machen, was du willst.“


  Die Rückfahrt begann. Es blieb alles ruhig auf dem Strom. Manchmal hörten sie ein Nebelhorn in nächster Nähe. Manchmal geisterte auch ein dünner Lichtstrahl an ihnen vorüber. Aber sonst geschah nichts. Kein Polizeiboot verlegte ihnen den Weg. Kein Zollkutter machte Jagd auf sie.


  „Sind wir schon da?“ fragte Marion Day erstaunt, als das monotone Tuckern plötzlich erstarb. „Das ist doch gar nicht unser Landeplatz am Wapping Tunnel. Wo sind wir denn überhaupt?“


  Sie bekam keine Antwort. Der Mann neben ihr verhielt sich völlig ruhig. Er war plötzlich ganz nah. Sein Gesicht war ein blasser Fleck in der Dunkelheit. Seine Augen starrten gläsern durch sie hindurch.


  „Was ist denn?“ fragte Marion Day erschreckt. „Warum fährst du nicht weiter? Was wollen wir denn hier?“


  Sie sollte nie mehr eine Antwort auf diese Frage erhalten. Sie fühlte sich plötzlich von ihm hart umklammert. Das Boot begann gefährlich zu schlingern. Es schwankte auf und ab. Mein Gott, dachte Marion Day flüchtig. Was stelle ich mich auch so an. Ist denn etwas dabei, wenn er einen Kuß haben will. Schließlich bin ich jetzt meine Geldsorgen los. Das ist doch wichtiger als alles andere. Sie wehrte sich nicht länger. Sie gab sich willig hin. Sie rechnete ja nicht damit, daß es ein Judaskuß war, der sie vom Leben in den Tod begleitete. Mit geschlossenen Augen erduldete sie die Zärtlichkeiten. Sie rührte sich nicht. Erst als sie seine Hände auf ihrem Leib spürte, machte sie sich zur Abwehr bereit. Es war schon zu spät. Sie spürte seine Finger an ihrem Hals. Da auf einmal ahnte .sie, daß es ein Mörder war, neben dem sie die ganze Zeit gestanden hatte. Sie wollte gegen ihn kämpfen. Sie versuchte, ihn abzuschütteln. Sie stemmte sich mit allen Kräften gegen ihn. Aber es erging ihr nicht besser als den ändern. Ihre Bewegungen wurden müde. Sie erlahmte schon, noch ehe sie zum Zuge gekommen war. Halb ohnmächtig lag sie in seinen Armen. Der Schal um ihren Hals schnürte ihr den Atem ab. Entsetzt und fassungslos rang sie nach Luft. Das Hirn bekam keinen Sauerstoff mehr. Die Blutzufuhr war unterbunden. Die Ohnmacht näherte sich mit schwarzen Schwingen. Und dann geschah das Unfaßbare. Marion Day war schon halb gestorben, als sie über die Bordwand ins Wasser gestürzt wurde. Und trotzdem brachte sie es noch fertig, einen irren, gellenden Schrei auszustoßen. Dann erst verschluckte sie die trügerisch schillernde Flut. Mit diesem schrillen Todesschrei aber hatte der Mörder nicht gerechnet. Er spähte verstört durch die auf und ab ziehenden Schwaden. Er horchte dem Echo dieses entsetzlichen Rufes nach. Er duckte sich tief in das Boot. Ganz in der Nähe gellte ein Nebelhorn auf. Vier, fünf Scheinwerfer glühten wie riesige Augen durch den Nebel. Sie kamen näher. Sie suchten die Wasserfläche ab. Zwischendurch schrillten Trillerpfiffe der Polizei. Das ganze Hafenviertel mußte abgeriegelt sein. Hohl klangen die Rufe der Cops durch die Nacht. Sie pflanzten sich fort. Sie waren überall. Auch auf dem Strom selbst wurde es lebendig. Das Tuckern zahlreicher Motorkutter wurde hörbar. Ein dumpfer Warnschuß fegte über die Wasserfläche. Der Mann, der sich Ernest Prince nannte, kniff verstört die Augen zusammen, als er diese Unruhe sah. Sekundenlang wagte er sich nicht von der Stelle zu rühren. Er war wie gelähmt. Seine Gedanken schossen blind durcheinander. Würgend hielt ihn die Angst in den Klauen. Diesmal ist es zu Ende, dachte er. Sie haben mich eingekreist. Es gibt kein Entrinnen mehr. Das ganze Hafenviertel ist abgesperrt. Sie warten nur darauf, daß ich aus meinem Versteck hervor komme. Noch reichten die Scheinwerfer nicht bis zu ihm her. Der Nebel war sein einziger Schutz. Das dichte Gebräu war undurchdringlich. Aber schon ganz in der Nähe trieben die schwarzen Boote der Strompolizei vorüber. Wenn er sich noch retten wollte, mußte er alles auf eine Karte setzen. Das tat er dann auch. In verzweifeltem Entschluß warf er den Motor an. Das Tuckern mußte ihn verraten. Aber er hatte jetzt keine andere Wahl mehr.


  „Halt, hierher!“ gellten die Rufe der Cops über das Wasser. „Wir haben ihn. Richtet die Scheinwerfer auf Planquadrat A 14!“


  In wilder Hast fuhr Ernest Prince auf ein dichtes Gebüsch am Ufer zu. Wie ein Wolfsrudel waren die Polizeikutter hinter ihm her. Die ersten Scheinwerfer erfaßten das Boot. Ein starker Motor brummte ganz in der Nähe.


  „Stoppen Sie sofort!“ hallte es laut über das Wasser. „Drehen Sie bei! Wir schießen sonst ohne weitere Warnung!“


  Ernest Prince spürte, wie ihm das Hemd am Körper klebte. Auch sein Gesicht war naß von Schweiß. Mit entsetzt aufgerissenen Augen stierte er zurück! Sie hatten ihn in ihren Fängen. Er war verloren. Zehn Meter trennten ihn noch vom Ufer, da surrte eine singende Kugel an ihm vorüber. Eine ganze Salve folgte. Klatschend wirbelten die Schüsse das Wasser auf. Drei, vier Kugeln durchschlugen das Boot. Es begann rasch zu sinken!


  „Nehmen Sie die Hände hoch! Ergeben Sie sich!“


  Ernest Prince biß knirschend die Zähne zusammen. Schauerliche Visionen fielen über ihn her. Der Baum, der kurz vor ihm über das Ufer ragte, erschien ihm wie ein Galgen. Die Zweige, die locker nach unten hingen, stellten den Henkerstrick dar. Er glaubte sogar eine Schlinge zu erkennen. Soweit war es schon. Seine Nerven hielten nicht mehr durch. Er war restlos fertig. Von den Polizeikuttern schossen sie Salve auf Salve herüber. Wenn auch nicht alle Schüsse trafen, so schlugen doch fünf oder sechs Kugeln in die Bordwand. Das Wasser strömte in armdicken Fontänen in den Innenraum. In spätestens einer Minute mußte das Boot unter die Wasserfläche tauchen. Aber gerade in diesem Moment, als schon alles verloren war, erfaßte Ernest Prince einen Ast, der über das Wasser hing. Keuchend und erschöpft zog er sich ans Ufer. Wie ein Tier kroch er in das Dickicht. Er gönnte sich keine Atempause. Er hetzte weiter. Er wußte genau, daß sie ihn verfolgen würden. Wild und stürmisch brach er durch die Gebüsche. Er spürte kaum, daß ihm die Zweige ins Gesicht schlugen. Er fühlte es auch nicht, als ihm dornige Ranken Gesicht und Hände blutig rissen. Die Todesangst war stärker als alles andere. Sie hetzte ihn rastlos vorwärts. Sie gönnte ihm keine ruhige Sekunde.


  „Achtung!“ gellte es über das Wasser. „Er hält auf den Wapping Tunnel zu. Alle Streifen sofort an diese Stelle!“


  Taumelnd wankte Ernest Prince weiter. Er konnte nicht mehr. Er war am Ende seiner Kräfte. Zum erstenmal gab ihm das Schicksal Gelegenheit, die entsetzlichen Qualen seiner Opfer nachzuempfinden. Jetzt war er in der gleichen Lage wie sie. Die Todesfurcht zermarterte sein Hirn. Sein Herz krampfte sich gequält zusammen.


  Hinter jedem Busch glaubte er eine Uniform zu erkennen. Wie ein flüchtiges Wild kroch er die Böschung hinauf. Blitzschnell spähte er die schmale Gasse hinunter. Er äugte verstört nach links und rechts. Drunten am Wapping Tunnel standen sie schon mit starken Scheinwerfern. Er hörte das Bellen von Hunden. Er vernahm das Warnsignal eines Überfallwagens. Jetzt erst begann die eigentliche Jagd auf ihn. Er mußte mit dem letzten rechnen. Diesmal gab es keine Gnade für ihn. Sie würden ihn über den Haufen schießen, wie er es verdiente. Halb irrsinnig vor Verzweiflung huschte Ernest Prince über das Pflaster der Gasse. Zu seinem Glück stand ein Hoftor offen. Er schoß blindlings hindurch. Er tastete eine Mauer entlang. Er verkroch sich hinter den Kehrichttonnen im Hof. Es war völlig dunkel um ihn. Schon eine Minute später brach draußen die Hölle los. Das Kläffen der Hunde ging durch Mark und Bein. Die Cops verständigten sich mit lauten Zurufen. Der Schatten eines Streifenwagens tauchte aus dem Nebeldunst. Und dann wieder Uniformen. Nichts als Uniformen. Ernest Prince sah mit entsetzten Augen, wie die Hunde vor dem Hoftor kläffend stehenblieben. Er wollte aufspringen. Er wollte weiterhetzen. Aber seine Füße trugen ihn einfach nicht mehr. Er war ausgepumpt. Er mußte hierbleiben, was auch geschah. Es sah so aus, als hätten die Hunde seine Spur aufgenommen. Sie strichen winselnd am Hoftor entlang. Dann aber trollten sie sich davon. Die Cops folgten ihnen. Es wurde ruhig draußen in der Gasse. Die Gefahr war noch einmal vorübergegangen. Das Schicksal hatte anscheinend beschlossen, ausgerechnet einem Mörder beizustehen. Er konnte sich noch einmal in Sicherheit bringen. Er war fürs erste gerettet.
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  Der Anpfiff, den Kommissar Morry am nächsten Vormittag erhielt, war nicht von schlechten Eltern. Durch den Draht des Telefons klang die grollende Stimme des Sektionspräsidenten.


  „Man hat heute morgen die Leiche eines Mädchens aus der Themse gezogen“, schrie der Alte erbost. „Wissen Sie das bereits? Oder haben Sie auch das verschlafen?“


  „No, Sir“, sagte Morry ruhig. „Ich bin die ganze Nacht nicht ins Bett gekommen, Sir. Ich weiß, daß der Mörder ein neues Opfer suchte und fand. Es handelt sich um Marion Day. Wir konnten die Leiche bereits identifizieren.“


  „Aber sonst können Sie nichts, wie?“ zeterte der Alte grimmig weiter. „Sie lassen diesen Mörder bis in alle Ewigkeit weitermorden. Man könnte fast glauben, Sie liefen mit blinden Augen durch die Straßen.“


  „Wir hatten in der letzten Nacht über vierhundert Beamte eingesetzt, Sir“, murmelte der Kommissar. „Ich kann meinen Leuten keinen Vorwurf machen, wenn sie versagten. Der Nebel war schuld an unserer Niederlage.“


  „So, der Nebel!“ höhnte der Alte. „Wie gut, wenn man immer eine Ausrede zur Hand hat. Das diesige Nebelwetter wird voraussichtlich noch wochenlang anhalten. Wollen Sie für diese Zeit in Urlaub gehen?“


  Morry sagte nichts. Es hatte keinen Sinn, dem Alten jetzt zu widersprechen. Es hätte seinen Zorn nur noch mehr gesteigert.


  „Ich werde auch weiterhin meine Pflicht tun“, sagte er nur. „Vielleicht kann ich Ihnen noch in dieser Woche den Abschluß dieses Falles melden. Ich würde es selbst wünschen, Sir.“


  Er legte den Hörer auf und schob gereizt seine Akten zur Seite. Polternd stand er auf. Er konnte jetzt einfach nicht länger im Zimmer bleiben. Er mußte frische Luft atmen. Die engen Wände hätten ihn sonst erdrückt. Er ging hinunter in den Yardhof und stieg in seinen Dienstwagen. Eine Weile fuhr er planlos durch die Straßen der Innenstadt. Aber dann lenkten ihn seine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung. Fünf Minuten später hielt er vor dem Polizeigefängnis in der Baker Street. Er stieg aus, trat in die Wachstube ein und verhandelte eine Zeitlang mit dem diensttuenden Inspektor. Man führte ihn schließlich in eine Doppelzelle. Der Inspektor zog sich an die offene Tür zurück.


  „Sieh mal an“, murmelte Morry, als er die beiden Dicken aus dem Mulatten Klub trübselig auf der Pritsche hocken sah. „Hier ist es nicht so lustig wie am Sodom Wall, wie? Und stellen Sie sich nur vor, Sie werden vielleicht jahrelang in Haft bleiben, wenn Sie nicht endlich den Mund auf machen.“


  Felix Humper erhob sich schnaufend und asthmatisch keuchend von der Pritsche. Man sah ihm an, daß ihm die Haft schrecklich auf die Nerven fiel. Sein schlaffes Gesicht war fahl und teigig. Die Augen lagen tief eingesunken in den Höhlen.


  „Was wollen Sie denn von uns hören, Kommissar?“ fragte er nervös.


  „Ob Sie einen gewissen Burt Lukin kennen? Geben Sie es doch endlich zu. Dann werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.“


  Felix Humper wechselte einen raschen Blick mit Spencer Marshall. Sie waren beide ziemlich weich in den Knochen. Von ihrer anfänglichen Frechheit war nichts mehr zu merken.


  „Gut, Kommissar“, stieß Felix Humper hervor. „Wir wollen Ihnen die Wahrheit sagen. Burt Lukin ist tatsächlich im Mulatten Klub verkehrt. Wir kennen ihn seit etwa zwei Jahren. Er arbeitete früher für uns in Irland.“


  „Was arbeitete er?“


  „Nur nicht so neugierig, Sir“, knurrte Felix Humper. „Unsere Geschäfte stehen auf einem anderen Blatt geschrieben. Davon wollen wir jetzt nicht reden. Es handelte sich nur darum, ob wir Burt Lukin kennen oder nicht?“


  „Hat er auch noch andere Namen?“ fragte Morry rasch.


  Felix Humper überlegte einige Sekunden. „Ich glaube, er nannte sich früher Oscar Termath. Mag sein, daß das sein richtiger Name ist. Wir haben ihn nie danach gefragt.“


  „Wissen Sie, wo er wohnt?“


  Felix Humper schielte zu Spencer Marshall hin. Sie drucksten beide zögernd hin und her. „Sags doch“, knurrte Spencer Marshall schließlich.


  „Na, schön, Sir! Warum sollen wir für Burt Lukin unsere Haut zu Markte tragen. Er wohnt an den Hopemakers Fields in Limehouse. Ist eine alte Mietskaserne, in die er sich verkrochen hat. Das Haus hat die Nummer 16. Die Wohnung liegt im Dachgeschoß.“


  „Leider ist Burt Lukin ausgezogen“, sagte Morry grübelnd. „Er hat sich heimlich aus dem Staub gemacht. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo er untergetaucht sein könnte?“


  „No“, brummte Felix Humper. „No“, sagte auch Spencer Marshall.


  Morry klappte enttäuscht sein Notizbuch zu und erhob sich. Mit hängendem Kopf näherte er sich der Tür.


  „Hallo, Sir!“ riefen ihm die beiden Dicken nach. „Was wird nun aus uns? Wollen Sie uns hier hocken lassen?“


  „Ich werde mit dem Rauschgiftdezernat sprechen“, sagte Morry tonlos. „Wenn nichts gegen Sie vorliegt, können Sie abmarschieren.“


  „Wir wußten doch gar nicht, was Burt Lukin in seiner Freizeit treibt!“ schrie Felix Humper verbittert. „Wir hatten keine Ahnung, daß er ein Mörder ist. Das müssen Sie uns glauben, Sir!“


  Kommissar Morry hörte das Gebrüll nicht mehr. Er stand bereits draußen im Zellenflur. Wenige Sekunden später nahm er wieder in seinem Wagen Platz und kehrte zum Yard zurück. Er war ziemlich niedergeschlagen, als er hinter dem Schreibtisch seines Dienstzimmers Platz nahm. Er rechnete mit neuen Mißgriffen und Niederlagen. Dabei sollte ihm ausgerechnet dieser Tag noch eine große Freude bescheren. Es war Angela Sirion, die ihm die glückliche Nachricht überbrachte.


  „Ich habe Thom Harban unrecht getan“, sagte sie, als sie aufgeregt und mit glühenden Wangen in seinem Zimmer aufkreuzte. „Es gibt tatsächlich einen ändern, der fast so aussieht wie er. Der Mann heißt Ernest Prince. Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen. Er machte sich an mich heran. Wenn nicht alles täuscht, ist er der gesuchte Mörder, Sir!“


  „Nun mal langsam“, sagte Morry aufhorchend. „Den Namen Ernest Prince hatten wir bisher noch nicht. Glauben Sie wirklich, daß er unser Mann sein könnte?“


  „Ganz bestimmt, Sir“, versicherte Angela Sirion. „Eine Frau hat das im Gefühl. Er sieht aus wie Thom Harban. Er hat mir aufgelauert. Er will mich heute Abend wieder abholen.“


  „Moment mal“, sagte Morry rasch. „Ich kann Sie natürlich nicht allein mit diesem Burschen lassen. Es würde Ihnen sonst vielleicht wieder so ergehen wie am Sodom Wall.“


  „No, Sir“, wehrte Angela Sirion hastig ab. „Diesmal sehe ich mich vor. Seit drei Tagen trage ich meine Pistole nicht mehr in der Handtasche, sondern am Körper. Sie können also ganz unbesorgt sein.“


  „Ich werde trotzdem aufpassen“, brummte Morry. „Mein Gott, wenn das wahr wäre, Miß Sirion. Wenn wir wirklich diesen Mörder in der Falle hätten. Ich würde Ihnen das nie vergessen.“


  Angela Sirion lächelte glücklich und verabschiedete sich, weil sie noch ein paar dringende Gänge erledigen mußte.


  „Lassen Sie mich vorerst mit ihm allein, Sir“, sagte sie zwischen Tür und Angel. „Er soll nicht mißtrauisch werden. Erst wenn ich wirkliche Beweise in der Hand habe, dürfen Sie zupacken.“


  


  *


  


  Abends um elf Uhr, nach Ende der Vorstellung, bummelte Angela Sirion noch eine Weile vor der Austern Bar auf und ab. Als der Platz allmählich leer wurde, ging sie langsam die Straße hinunter. Sie hielt auf ihre Wohnung zu, die ganz in der Nähe gelegen war. Sie rechnete schon mit einer Enttäuschung, als plötzlich doch noch Ernest Prince neben ihr auftauchte. Er kam wie ein Schatten aus dem Dunkel auf sie zu. Er lüftete höflich den Hut.


  „Haben Sie heute etwas mehr Zeit für mich?“ fragte er mit mattem Lächeln. „Ich möchte gern ein wenig mit Ihnen plaudern.“


  Angela Sirion sträubte sich erst ein bißchen, wie es sich gehörte, aber dann ging sie doch auf seinen Wunsch ein. Sie hielt sich eng neben ihm. Sie tat sehr zutraulich.


  „Lokale sind mir verhaßt“, plauderte sie. „Sicher können Sie das verstehen. Wenn man den ganzen Abend in einer Bar tanzt, will man nachher seine Ruhe haben. Ich möchte deshalb nach Hause gehen.“


  „Ich darf Sie doch begleiten?“ fragte Ernest Prince mit dunkler Stimme.


  „Meinetwegen. Es macht mir nichts aus.“ Während sie sprach, musterte sie ihn heimlich von der Seite. Er ist es, ging es ihr durch den Kopf. Er ist es ganz bestimmt. Ich erkenne seinen Mantel wieder. Er hat mich damals am Sodom Wall fast zu Tode gewürgt. Er ist der Mörder, den wir seit vielen Wochen jagen. Sie war sich ihrer Sache nun völlig sicher. Er dagegen schien sie nicht wiederzuerkennen. Es war damals eine neblige Nacht gewesen. Er hatte kaum gesehen, über wen er herfiel. Dieser Fehler sollte ihm nun zum Verhängnis werden. Als sie ein Eckhaus in Mill Wall erreichten, blieb Angela Sirion stehen. Sie nahm ihre Schlüssel aus der Handtasche. Sie klimperte eine Zeitlang damit herum.


  „Darf ich noch eine Tasse Tee bei Ihnen trinken?“ fragte Ernest Prince in bescheidenem Ton.


  Auf diese Frage hatte Angela Sirion nur gewartet. Ein heißer Triumph flutete durch ihren Körper. Er geht geradewegs in die Falle, dachte sie freudig erregt. Er beißt wie ein Fisch nach der tödlichen Angel.


  Laut sagte sie: „Wir kennen uns zwar erst kurz, aber ich glaube, daß Sie ein Gentleman sind, Mr. Prince! Sie können ruhig für ein halbes Stündchen mit herauf kommen.“


  Sie gingen eine Treppe empor. Im ersten Stock befand sich die kleine Wohnung, die Angela Sirion nur für die Zeitspanne gemietet hatte, in der sie zusammen mit dem Kommissar Jagd auf den Mörder machte. Deshalb war die Wohnung auch bescheiden und fast ärmlich. Das war ja gerade der Zweck. Es sollte alles glaubhaft erscheinen. Eine kleine Tänzerin konnte sich kein fürstliches Appartement leisten. Sie bot Ernest Prince einen Sessel an. Es war der einzige, den das kleine Wohnzimmer überhaupt zu bieten hatte. Eine braungestrichene Tür führte in den angrenzenden Schlafraum hinaus. Dann gab es noch eine enge Küche. Das war alles.


  Ernest Prince blickte sich neugierig um. „Sie würden sicher gern schöner wohnen“, meinte er lauernd, „in einem hellen Wohnhaus im Westend, zum Beispiel. Das aber wird für Sie kaum erschwinglich sein, wie?“


  „Leider ist es so“, seufzte Angela Sirion mit verdrehten Augen. „Man verdient schlecht in der Austern Bar. Sie sehen ja, wie ich herumlaufe. Dieses Kleid stammt von einer alten Tante, die es abgelegt hatte, weil es ihr nicht mehr gefiel.“ „Ich könnte Ihnen vielleicht helfen“, murmelte Ernest Prince zögernd. „Aber ich weiß nicht, ob Sie genügend Mut für diese Aufgabe hätten.“ „Mut?“ fragte Angela Sirion unternehmungslustig. „Mit mir können Sie Pferde stehlen, Mr. Prince. Ich tue alles, wenn etwas dabei herausschaut. Es müßte sich natürlich rentieren.“


  „Und ob es sich rentiert“, sagte Ernest Prince mit seltsam verschleierter Stimme. „Sie könnten in einer einzigen Nacht fünfzig Pfund verdienen.


  Das ist zehnmal mehr, als Sie in der Austern Bar bekommen.“


  „Was muß ich dafür tun?“ fragte Angela Sirion eifrig. „Es würde mich wirklich interessieren. Ich bin Feuer und Flamme für Ihre Idee, Mr. Prince!“ „Waren Sie schon einmal im Mulatten Klub?“ fragte er lauernd.


  „Nein. Leider nicht. Aber das Lokal würde mich brennend interessieren. Ich schwärme für Abenteuer, Mr. Prince. Leider erlebt man heutzutage nichts Aufregendes mehr.“


  „Hätten Sie Lust zu einer Nachtfahrt auf der Themse? Auf einem Boot, das gefährliche Fracht an Bord hat?“


  „Phantastisch, Mr. Prince“, hauchte Angela Sirion. „Es wäre wie im Film. Würden Sie mich da wirklich mitnehmen?“


  „Kommen Sie morgen Abend um elf Uhr zum Themsetunnel in Wapping. Warten Sie neben den Bootsschuppen auf mich. Einverstanden?“


  „Einverstanden“, lächelte Angela Sirion glücklich.


  Bisher war alles ganz nach Wunsch gegangen. Aber nun schien es plötzlich eine Panne zu geben. Ernest Prince blieb lässig in seinem Sessel sitzen. Er wollte sich absolut nicht erheben.


  „Bis morgen also“, sagte Angela Sirion. Sie wurde mit einemmal unruhig. Heiß schoß ihr das Blut zum Herzen. Verstohlen tastete sie nach ihrer Pistole. Sie sah die stechenden Blicke Ernest Princes auf sich gerichtet. Starr und gläsern blickten seine Augen durch sie hindurch. In diesem Moment wußte Angela Sirion mit aller Gewißheit, daß er ein Mörder war.


  „Sie müssen jetzt gehen, Mr. Prince“, sagte sie eindringlich. „Morgen treffen wir uns ja bereits wieder.“


  Er erhob sich. Er kam ein paar Schritte auf sie zu. Es sah aus, als wollte er sie im nächsten Moment an sich reißen. Aber dann auf einmal kehrte er um und ging auf die Tür zu. „Morgen um elf“, sagte er mit erloschener Stimme. Sein Gesicht sah auf einmal fahl und verfallen aus. Schweigsam und geistesabwesend verließ er die Wohnung.
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  Am hintersten Tisch im Bouillonkeller herrschte an diesem Abend trübselige Stimmung. Buster Lorre, Huck Polland und Roland Mursell saßen vor ihren leeren Krügen und dösten schläfrig vor sich hin. Es gab nichts, was sie aufgeheitert hätte.


  Nicht einmal der verlockende Geruch nach frischer Wurstsuppe, der aus der Küche hereinstrich, konnte ihre miese Laune bessern.


  „Wir hätten“, brummte Huck Polland, „den Kommissar damals nicht hinters Licht führen sollen. Er ist ja doch schlauer als wir. Er hat uns längst durchschaut. Eines Tages wird er uns die Rechnung präsentieren.“


  „Wenn man sich vorstellt“, warf Ronald Mursell ein, „daß wir jetzt reiche Leute sein könnten, dann kommt einem buchstäblich die Galle hoch. Hätten wir seinerzeit Burt Lukin an die Cops verzinkt, dann wären uns dreihundert Pfund Belohnung sicher gewesen. Aber Chris Longman wollte ja gescheiter sein als die Polizei. Er glaubte, er könnte alles allein machen. Wegen dieser Dummheit schauen wir jetzt in den Mond.“


  „Noch ist nicht alles verloren“, grunzte Buster Lorre. „Ich habe eine Idee, Boys! Eine Idee, wie wir doch noch zu unserem Geld kommen könnten!“


  Die beiden anderen horchten auf. Mit wäßrigen Augen stierten sie über den Tisch.


  „Schieß los!“ brummte Huck Polland. „Welchen Plan hat dein winziges Hirn geboren?“


  „Wir wissen zwar nicht“, meinte Buster Lorre, „wohin Burt Lukin verduftet ist. Wir wissen aber, daß er im Mulatten Klub verkehrt. Das ist sehr wichtig, Freunde! Wir werden ihm einen Brief schreiben. Und zwar werde ich diesen Brief persönlich an die richtige Adresse befördern. Was haltet ihr davon?“


  „Nicht schlecht“, hüstelte Ronald Mursell. „Es fragt sich nur, was in diesem Brief stehen soll.“


  Buster Lorre erklärte ihnen auch das. „Ganz einfach“, raunte er. „Wir drohen ihm mit der Polizei. Wir riskieren einen Bluff. Werden ihm einfach schreiben, daß wir seinen neuen Schlupfwinkel entdeckt hätten. Das wird ihm ziemlich in die Knochen fahren, denke ich. Er dürfte dann nicht lange auf sich warten lassen. Glaube, daß er uns noch heute Abend im Bouillonkeller besuchen wird.“


  „Los!“ zischte Huck Polland nervös. „Schreib den Wisch! Die Idee ist nicht schlecht. Hätte gar nicht geglaubt, daß du soviel Grütze im Schädel hast.“


  Buster Lorre brachte einen Fetzen Papier und ein schmieriges Kuvert zum Vorschein und buchstabierte mühsam den Text zusammen. Da er che Volksschule nur bis zur dritten Klasse besucht hatte, war es eine Heidenarbeit für ihn. Die ändern sahen ihm ungeduldig über die Schulter. Sie sparten nicht mit guten Ratschlägen. Er mußte dies verbessern und das hinzuschreiben. Kein Wunder, daß er schweißüberströmt war, als er den Zettel endlich im Kuvert verschloß.


  „So“, sagte er schnaufend. „Ich gehe jetzt. In zehn Minuten bin ich wieder zurück. Haltet mir die Daumen, Boys! Diesmal muß es klappen.“


  Nach zehn Minuten erschien er wirklich wieder auf der Bildfläche. Mit strahlendem Gesicht hockte er sich an den Tisch. Hastig griff er nach einem Bierglas.


  „Alles in Ordnung“, verkündete er stolz. „Ich habe den Brief einer Bedienung gegeben. Sie kennt Burt Lukin. Sie sagte mir, daß er heute Abend noch kommen wird.“


  „Na also“, meinten Ronald Murseil und Huck Polland befriedigt. „Das paßt doch. Wir warten hier auf ihn. Diesmal wird er bestimmt pünktlich erscheinen.“


  Die Stimmung am Tisch besserte sich beträchtlich. Buster Lorre plauderte ununterbrochen. Er schmiedete rosige Zukunftspläne. Er verteilte das Geld jetzt schon bündelweise. Er hatte die tollsten Rosinen im Kopf. Dazwischen blickte er immer wieder auf die Uhr. Seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Er konnte die große Stunde kaum noch erwarten. Es wurde zehn Uhr. Die Zeiger wanderten weiter. Es ging auf die elfte Stunde zu. Von Burt Lukin immer noch keine Spur.


  Am Tisch wurde es wieder stiller.


  Huck Polland gähnte ununterbrochen. „Wo er nur bleibt“, grunzte er dämlich. „Er müßte doch längst hier sein.“


  „Jetzt kommt er“, schrie Buster Lorre laut, als er auf der Kellertreppe Schritte hörte.


  Alle drei stierten sie wie gebannt auf den Windfang. Die Tür öffnete sich. Ein schlanker Mann mit gebräuntem Gesicht trat über die Schwelle. Es war Kommissar Morry.


  „Auch das noch“, stöhnte Buster Lorre entgeistert. „Es ist wie verhext, Freunde. Man kann machen, was man will. Am Schluß sitzt man immer im Eimer.“


  Verstört äugten sie dem Kommissar entgegen. Unruhig reckten sie die Hälse. Sie konnten kaum richtig atmen vor Aufregung. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder.


  „Was ist, Sir?“ fragte Buster Lorre mit schiefen Blicken. Jetzt erst sah er den Brief, den Morry spöttisch lächelnd auf den Tisch legte. Es war der Wisch, den er vor zwei Stunden in den Mulatten Klub hinübergetragen hatte.


  „So etwas nennt man Erpressung“, murmelte der Kommissar gedehnt. „Bisher dachte ich immer, ihr würdet für die Polizei arbeiten. In Wirklichkeit aber macht ihr schmutzige Geschäfte mit einem Mörder. Das dürfte einige Jährchen kosten, schätze ich.“


  „Gott steh uns bei“, stammelte Huck Polland entgeistert. „Wofür sollen wir uns in den Knast setzen, Sir? Wir haben doch dieses krumme Ding gar nicht eingefädelt. Chris Longman ist es gewesen, der uns auf diese Idee ...“


  „Wer schrieb den Brief?“ fragte Morry schroff. Die drei Zinker fluchten leise vor sich hin. Keiner wollte mit der Sprache heraus. Am wenigsten Buster Lorre. Er hatte im Moment einen würgenden Hustenanfall. Sein Gesicht lief krebsrot an. Seine Augen traten weit aus den Höhlen.


  „Buster ist es gewesen“, knurrte Huck Polland verdrossen. „Es ist seine Schrift, Sir! Sie können das jederzeit nachprüfen.“


  „Die ändern haben auch mitgeholfen“, verteidigte sich Buster Lorre kreischend. „Sie wußten es sogar besser als ich. Sie haben mir fast jedes Wort diktiert.“


  „Aber er hat den Brief befördert“, warf Huck Polland ein. „Er ist in den Mulatten Klub hinübergelaufen. Wir wollten ihn noch zurückhalten, aber da war er schon weg...“


  „Was seid ihr doch für traurige Gesellen“, brummte Morry verächtlich. „Ich werde dafür sorgen, daß ihr so rasch nicht wieder auf dem Sodom Wall erscheint.“


  „Sind wir etwa verhaftet?“ fragte Ronald Mursell mit gepreßtem Atem.


  „No, soviel Aufhebens lohnt sich gar nicht wegen euch“, meinte Morry wegwerfend. „Ihr werdet eine Vorladung erhalten. Die Rechnung dürfte drei Jahre ausmachen. Ihr könnt euch einstweilen darauf einstellen.“


  „Drei Jahre“, ächzte Buster Lorre fassungslos. „Drei Jahre Gefängnis. Dabei sind wir unschuldig wie die Kinder.“
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  Die nächste Nacht war so dunkel, als hätte der Wettergott einen Sack über die große Stadt gestülpt. Der Verkehr in den Straßen kam fast völlig zum Erliegen. Die wenigen Autos mußten im Schritt fahren. Schwarz drückten Ruß und Nebeldunst auf die Gehsteige nieder. Bei diesem Wetter hatte es Angela Sirion leicht, sich unbemerkt nach der Vorstellung aus der Austern Bar wegzuschleichen. Niemand konnte sie auf die Dauer verfolgen. Es war unmöglich. Man sah keine drei Schritte weit.


  Als Angela Sirion am Wapping Tunnel eintraf, wartete Ernest Prince bereits auf sie. Er war nur undeutlich zu erkennen. Seine Gestalt zerfloß unscharf in den grauen Schwaden.


  „Die Nacht ist günstig“, raunte er. „Besser hätten wir es gar nicht treffen können. Wie steht's mit Ihnen? Haben Sie Angst?“


  „Nicht im geringsten“, antwortete Angela Sirion tapfer. „Sie können auf mich zählen, Mr. Prince. Was habe ich zu tun?“


  „Kommen Sie“, raunte er. Er zog sie die Böschung hinunter. Er half ihr in das Motorboot, das die Gelben bereits beladen hatten. Die gefährliche Fahrt konnte beginnen. Leise hämmerte der Motor in die Stille. Der Bug des wendigen Bootes durchschnitt die Wellen. Ernest Prince hatte das Steuer umfaßt. Er hielt auf die Strommitte zu. Angela Sirion stand neben ihm, wie Marion Day neben ihm gestanden hatte. Nur mit dem Unterschied, daß sie sich der Gefahr völlig bewußt war. Ihre rechte Hand lag an der Pistole. Sie war jede Sekunde abwehrbereit. Angespannt bohrten sich ihre Blicke in den Nebel. Es war scheinbar alles ruhig. Aber sie wußte genau, daß die Polizeiboote in nächster Nähe lauerten. Die ganze Uferstrecke wimmelte von Polizisten. Überall standen Streifen mit wurfbereiten Leuchtbomben.


  Ernest Prince ahnte nichts von dieser Falle. Er war gleichgültig und abwesend wie sonst. Das Boot machte rasche Fahrt. Das Tuckern des Motors klang so leise, daß es von der grauen Brühe verschluckt wurde.


  „Wie lange noch?“ fragte Angela Sirion ungeduldig.


  „Drei Minuten. Wir sind gleich da.“


  Sie kamen in die Nähe des Millwall Pier. Ein dünner Pfiff gellte über die Wasserfläche. Ein rötliches Lichtsignal blinkte auf. Kurz nachher tauchten die Umrisse eines Kutters aus dem Nebeldunst. Auch heute ging alles reibungslos vonstatten. Blitzschnell und in fieberhafter Hast wurden die Pakete umgeladen. Ernest Prince nahm ein Bündel Scheine in Empfang. Dann war alles vorüber. Ernest Prince wollte eben sein Boot wenden, da brach die Hölle los. Rot und weiß glühten die Leuchtbomben an beiden Ufern auf. Grelle Scheinwerfer durchstießen den brodelnden Dampf. Überall ertönten schrille Polizeisirenen. Zehn, zwanzig Motore brüllten plötzlich durch die Stille. Was sind das doch für Esel, dachte Angela Sirion verzweifelt. Sie sind doch viel zu früh daran. Warum konnten sie nicht warten. Jetzt haben sie alles verdorben. Ernest Prince duckte sich nervös zusammen, als er die drohende Gefahr erkannte.


  „Bleiben Sie stehen, wo Sie sind“, zischte er. „Sie werden nicht schießen, wenn eine Frau an Bord ist. Wir steuern das rechte Pier an.“


  Es wurde eine Jagd auf Leben und Tod. Die Polizeikutter nahmen sofort die Verfolgung auf. Sie gaben Warnschüsse ab. Hart griffen ihre Lichter nach dem verfolgten Boot. Auch an den Ufern wurde es lebendig.


  „Wir kommen nicht mehr durch“, sagte Angela Sirion gepreßt. „Geben Sie es auf, Mr. Prince. Die Ufer sind besetzt. Wir würden auch dort nur der Polizei in die Arme laufen.“


  Ernest Prince biß die Zähne zusammen. Sein Gesicht war in dieser Sekunde fahl wie ein Totenschädel. Verzweifelt spähte er nach dem rettenden Ausweg aus. Dann hatte er plötzlich eine wahnwitzige Idee. „Wir halten auf die Turbinenschleusen zu“, zischte er hastig. „Dorthin werden sie uns nicht folgen. Sie haben Angst um ihr bißchen Leben. Sie fürchten, der Sog der Turbinen könnte sie in die Tiefe zerren.“


  Angela Sirion riß entgeistert die Augen auf. „Sind Sie denn verrückt geworden?“ keuchte sie. „Wenn Sie schon Selbstmord begehen wollen, so lassen Sie wenigstens mich vorher aussteigen. Fahren Sie in die Nähe des Ufers. Eine kurze Strecke kann ich notfalls schwimmen.“


  Emest Prince hörte nicht auf sie. Er war wie besessen von seiner irrsinnigen Idee. Er steuerte bereits die Schleuse an. Sie sahen die gefährlichen Strudel vor den Turbinenkammern hüpfen. Ein dünnes Summen klang über die Wasserfläche. Es hörte sich unheimlich gespenstisch .an.


  „Die Turbinen“, keuchte Angela Sirion. „Hören Sie denn nicht, Mr. Prince? Es sind die Turbinen.“ Emest Prince drehte sich hastig um. Ein wilder Triumph lag auf seinem Gesicht. Die Verfolger waren zurückgeblieben. Sie drehten ab. Sie wagten sich nicht in die Nähe der tückischen Wirbel. Das Boot begann zu tanzen. Es schlingerte unruhig auf und ab. Das Steuer gehorchte nicht mehr. Der Sog der Turbinen war stärker.


  „Wir sind verloren“, stammelte Angela Sirion schreckensbleich. „Es gibt keine Rettung mehr. Es ist aus. Endgültig aus.“


  Aber noch einmal stand Emest Prince das Glück zur Seite. Das Boot fuhr krachend gegen die steinerne Mauer der Schleuse. Dann lag es still.


  Unmittelbar da, wo es gestrandet war, führte eine eiserne Leiter auf die Zinne der Schleuse empor. Sie brauchten nur die Hände auszustrecken, um die Sprossen dieser Leiter zu erreichen.


  „Rasch!“ drängte Emest Prince mit pfeifendem Atem. „Machen Sie schnell! In ein paar Minuten werden die Cops auch diese Schleuse erreicht haben. Wir müssen einen Vorsprung gewinnen.“


  Angela Sirion schloß die Augen, während sie nach oben kletterte. Unter ihr war das kochende Wasser, ringsum die bleichen Nebelschwaden. Die Sprossen waren naß und glitschig. Sie drohte jeden Moment abzustürzen. Aber dann schaffte sie es doch. Atemlos kam sie oben an. Vergebens spähte sie nach Emest Prince aus. Er war bereits weggelaufen. Er hatte sie einfach im Stich gelassen. Als die Polizei wenige Minuten später eintraf, fand sie ein erschöpftes Mädchen vor, das kaum sprechen konnte vor Übermüdung. Der Mann aber, dem die aufregende Jagd gegolten hatte, war längst über alle Berge.
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  Die nächste Nacht sollte endlich die Entscheidung bringen, der Kommissar Morry seit vielen Wochen entgegenfieberte. Zunächst begann alles ganz harmlos. Angela Si- rion verließ zehn Minuten vor elf Uhr die Austern Bar und ging durch die dunklen Straßen ihrer Wohnung zu. Sie blickte weder nach links noch nach rechts. Sie hielt den Kopf tief gesenkt. Die letzten Tage und Nächte waren einfach zuviel für sie gewesen. Sie hatte eigentlich nur den Wunsch, sich einmal richtig ausschlafen zu dürfen. Aber diese Hoffnung würde sicher nicht in Erfüllung gehen. Sie wartete auf Emest Prince. Sie wollte ihn diese Nacht endgültig zu Fall bringen. Während sich noch alle ihre Gedanken mit ihm beschäftigten, war er schon in nächster Nähe. Er tauchte aus einer Seitengasse auf. Lautlos wie ein Schatten kam er auf sie zu. Er versperrte ihr den Weg. Seine Gestalt war dunkel wie die Nacht.


  „Guten Abend“, sagte er lässig. Seine Stimme klang fremd. Er war überhaupt irgendwie verändert. Angela Sirion merkte das sofort. Anscheinend hatte er Rauschgift genommen. Seine Augen blickten starr und gläsern. Die Pupillen waren auffällig verengt.


  „Darf ich Sie begleiten?“ fragte er.


  Angela nahm allen Mut zusammen. Sie unterdrückte tapfer die Angst, die in ihr aufsteigen wollte.


  „Meinetwegen“, sagte sie mit krampfhafter Gleichgültigkeit. „Kommen Sie ruhig mit. Eine Tasse Tee habe ich immer für Sie.“


  Sie nahm ihn wirklich mit in ihre kleine Wohnung. Er setzte sich wieder in den einzigen Sessel, den das Wohnzimmer zu bieten hatte. Seine Hände tasteten nervös über die Tischkante. Seine Blicke waren stechend wie die einer giftigen Schlange.


  Er ist der Mörder, dachte Angela Sirion schaudernd. In dieser Verfassung ist er immer gewesen, wenn er seine Opfer mordete. Genauso hat er ausgesehen, als er vor Kate Hugard und den anderen stand. Sie konnte sich kaum bewegen, so hart griff die Aufregung nach ihrem Herzen. Mit einem Tauchsieder machte sie das Wasser für den Tee heiß. Dabei war sie ständig darauf bedacht, Ernest Prince nicht den Rücken zuzukehren. Zehn Minuten etwa blieb Ernest Prince völlig ruhig in seinem Sessel sitzen. Dann erhob er sich plötzlich. Er kam auf sie zu. Tappend griffen seine Hände nach ihrem Körper. Angela Sirion wehrte sich nicht. Nun mußte sich, zeigen, ob ihre Vermutung richtig war oder nicht. Er drängte sich hart an sie heran, bis sie in ihrem Rücken plötzlich die Wand spürte. Sie konnte nicht weiter. Sie mußte stehenbleiben. Sie lag nachgiebig in seinen Armen.


  „Wozu soll die Waffe gut sein?“ fragte er plötzlich.


  Angela Sirion schrak entsetzt zusammen. Er hatte die Dienstpistole gefunden, die sie in einer Tasche des Kleiderfutters verborgen hielt. Lässig nahm er sie heraus. Mit einem matten Lächeln warf er sie auf das Sofa. Ich komme einfach nicht gegen ihn an, dachte Angela Sirion in panischer Verzweiflung. Er ist ein wahrer Teufel. Kein Wunder, daß er der Polizei monatelang entwischen konnte. Er ist uns allen überlegen.


  Als er sie keuchend an sich preßte, steigerte sich ihre Angst zu gräßlicher Todesfurcht. Sie wußte genau, daß sie sich mit bloßen Händen nicht gegen ihn wehren konnte. Er war stärker als sie. Sie spürte es. Seine Hände hielten sie eisern umklammert. Sein Gesicht war ein fahler, zuckender Fleck. Er war wie im Irrsinn. Kein Mensch konnte auf die Dauer diese lodernden Blicke ertragen, die von dumpfen tierischen Trieben durchglüht waren.


  „Lassen Sie mich doch los“, stöhnte Angela Sirion erschöpft, „Sie tun mir ja weh. Was haben Sie denn? Warum sind Sie plötzlich so verändert?“


  Ernest Prince gab ihr keine Antwort, wie er nie einem Opfer eine Antwort gegeben hatte. Seine Hände legten sich um ihren Hals. Zehn Finger gruben sich in ihre Kehle. Es wurde ihr schwarz vor den Augen. Das Herz zuckte gefoltert unter der lähmenden Angst.


  „Hilfe!“ schrie sie mit verlöschender Stimme. „Hilfe!“


  Siebenmal war dieser Ruf ungehört verhallt. Siebenmal waren die Opfer dieses schurkischen Mörders mit einem Hilferuf auf den Lippen gestorben. Aber Angela Sirion wurde gerettet. Ihr Hilferuf war gehört worden. Krachend flog die Tür auf, die in den Schlafraum führte. Auf der Schwelle stand Kommissar Morry. In seiner Rechten lag die schwere Dienstwaffe. Seine Augen hefteten sich kalt und wachsam auf den ertappten Mörder. Angela Sirion spürte nur instinktiv, daß eine plötzliche Wendung eingetreten war. Der Griff an ihrem Hals erschlaffte. Der Druck der verkrallten Finger ließ nach. Sie konnte wieder atmen. Die schwarzen Nebel vor ihren Augen verschwanden. Jetzt erst sah sie den Kommissar, der sie aus den Fängen des Todes gerettet hatte. Er war eben dabei, Emest Prince die Handschellen anzulegen. Noch in der gleichen Stunde wurde der Mörder abgeführt und in das Untersuchungsgefängnis Old Bailey eingeliefert.
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  Am nächsten Morgen durfte Kommissar Morry, wie immer nach einem gelösten Fall, die Glückwünsche aller Kollegen entgegennehmen. Selbst der gefürchtete Sektionspräsident ließ sich herbei, ihm mit versöhnlicher Stimme zu seinem Erfolg zu gratulieren. Am meisten aber freute sich Morry, als Angela Sirion erschien und ihm stumm die Hand reichte. Ihr Händedruck sagte mehr als alle Worte.


  „Nanu?“ staunte Morry ehrlich begeistert. „Warum haben Sie sich so prächtig herausstaffiert?“


  „Zur Feier des Tages“, sagte Angela Sirion lächelnd. „Ich bin so glücklich, daß wir es geschafft haben, Mr. Morry. Ein wenig habe ich doch auch dazu beigetragen, daß Sie den schwierigen Fall lösen konnten.“


  „Und ob“, sagte Morry ehrlich. „Wenn Sie nicht gewesen wären, würden wir sicher noch lange im Dunkeln tappen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, Miß Sirion! Hätten Sie mich vor zehn Minuten telefonieren hören, so wüßten Sie, daß ich Sie zur Beförderung vorgeschlagen habe.“


  Angela Sirion wurde ganz still vor lauter Glück. Sie saß da und brachte einfach den Mund nicht mehr auf. Verwirrt und scheu blickte sie immer wieder auf den Kommissar. In ihren Augen war wieder jene schwärmerische Verehrung, die sie wie ein kleines Mädchen erscheinen ließ.


  „Bleiben Sie hier“, sagte Morry nach einer Weile. „Ich habe Thom Harban vorgeladen. Er muß jeden Augenblick erscheinen.“


  Der Kommissar hatte kaum ausgesprochen, da stand Thom Harban auch schon in der Tür. Er lächelte. Sein Gesicht, wirkte entspannt und friedlich.


  „Gratuliere, Kommissar“, sagte er trocken. „Sie wissen ja, welches Interesse ich selbst daran hatte, daß dieser Teufel unschädlich gemacht wurde. Ich vermute, Sie kennen die Hintergründe, die mich zu meinem Handeln veranlaßten.“


  „Ich kann sie vielleicht erraten“, murmelte Morry, „aber Sie müssen nachher ein Protokoll unterschreiben, Mr. Harban. Erzählen Sie mir bitte, wie Sie auf die Spur des Mörders stießen. Es (begann vor einem Jahr in Irland, nicht wahr?“


  „Ja, es begann in Irland“, sagte Thom Harban mit schleppender Stimme und seine Augen verdunkelten sich. Man sah ihm deutlich an, wie sehr ihn die Erinnerung quälte.


  „Ich wohnte damals mit meiner Frau in Dublin“, plauderte er in schwermütigem Tonfall. „Drei Jahre unserer Ehe waren glücklich. Dann hatte Evelyn, so hieß meine Frau, einen Autounfall. Sie kam ins Hospital. Sie hatte starke Schmerzen. Man gab ihr Morphium. Immer wieder Morphium . . .“


  „Ich verstehe“, sagte Morry nachdenklich. „Sie wurde süchtig, nicht wahr?“


  „Ja, sie wurde süchtig, Sir! Sie verkehrte in Lokalen, in denen sich Schieber und Rauschgifthändler aufhielten. Sie wurde mit einem gewissen Oscar Termath bekannt.“


  „Zufällig?“


  „Es muß mehr als ein Zufall gewesen sein“, meinte Thom Harban grübelnd. „Anscheinend hatte das Schicksal selbst seine Hand im Spiel. Meine Frau lernte Oscar Termath nämlich nur durch eine lächerliche Verwechslung kennen.“


  „Erzählen Sie bitte weiter.“


  „Evelyn hat mir das später einmal erzählt“, sagte Thom Harban mit dunkler Stimme. „Es war an einem Abend im Oktober, da suchte sie mich in der halben Stadt. Sie klapperte alle Lokale ab. In einer kleinen Kneipe glaubte sie mich schließlich gefunden zu haben. Sie rief Thom und lief auf einen Mann zu, der mir zum Verwechseln ähnlich sah. Es war Oscar Termath. Das hätte an sich nichts bedeutet. Aber zu allem Unglück handelte er mit Rauschgift. Drei Wochen später fand man meine Frau ermordet auf. Sie war mit einem Seidenschal erwürgt worden. Der Verdacht der Täterschaft richtete sich zunächst gegen mich. Ich wurde wochenlang verhört und saß auch in Untersuchungshaft. So oft ich die Rede auf Oscar Termath brachte, lachte man mich aus. Niemand kannte diesen Mann. Er führte schon damals mehrere Namen.“


  „Später wandte er sich dann nach London, nicht wahr?“


  „Ja, Sir! Das erfuhr ich von einem kleinen Hehler. Ich löste meinen Haushalt in Dublin auf und siedelte nach London über. Ich hatte keine Beweise gegen Oscar Thermat. Aber mein Instinkt sagte mir, daß er Evelyn auf dem Gewissen hatte.


  Seit ich damals in London ankam, war ich Tag und Nacht hinter ihm her. Ich erriet, daß er im Mulatten-Klub verkehrte. Ich wußte, daß er sich seine Opfer aus der Austern Bar holte, die unmittelbar in der Nähe gelegen war. Nur aus diesem Grund freundete ich mich mit den Girls an.“


  „Nana?“ meinte Morry lächelnd. „Wirklich nur aus diesem Grund? Wenn ich da an Liz Etty denke...“


  „Sie wartet unten auf mich“, gestand Thom Harban verlegen. „Dauert es noch lang, Kommissar? Wir wollen nachher zum Standesamt gehen, um unser Aufgebot zu bestellen. Es ist ein glücklicher Tag für uns beide . . .“


  „Wir sind gleich fertig“, sagte Morry. „Wir wissen jetzt, daß Oscar Termath mit Burt Lukin und James Hatfield und Emest Prince identisch war. Er mordete immer dann, wenn er dem teuflischen Rausch des Kokains erlag. Die Ware, mit der er früher nur gehandelt hatte, machte ihn zum Sklaven. Sie erniedrigte ihn zum Tier. Aus dem dumpfen Rausch erwuchsen gräßliche und entartete Triebe. . .“


  „Ja, so ist es gewesen, Sir“, sagte Thom Harban. „Wie glücklich werden die Mädels in der Austern Bar sein, wenn sie in Zukunft wieder frei und sorgenlos nach Hause gehen können. Es gibt keinen Mörder mehr am Sodom Wall.“


  Kommissar Morry blickte rasch zu Angela Sirion hin, die noch immer schweigsam in ihrem Sessel saß.


  „Werden Sie auch in Zukunft noch in der Austern Bar tanzen?“ fragte er lächelnd. „Oder soll das jetzt aufhören?“


  „Ja, es wird aufhören“, sagte Angela Sirion scheu.


  „Was werden Sie dann tun? Bleiben Sie wenigstens der Polizei treu? Oder kann Sie auch dieser Beruf nicht mehr fesseln?“,


  „Doch“, sagte Angela Sirion rasch. „Der Beruf interessiert mich heute noch so wie am Anfang meiner Laufbahn. Allerdings müßte mir ein Herzenswunsch in Erfüllung gehen.“


  „Was ist das für ein Wunsch?“ fragte Morry. „Ich möchte hier bei Ihnen bleiben, Sir“, sagte Angela Sirion und wurde brennend rot im Gesicht. „Verstehen Sie mich bitte richtig. Ich habe mich bereits so an Sie gewöhnt.“


  „Ich glaube, das wird sich machen lassen“, sagte Morry gedankenvoll. „Ich kann eine so tüchtige Assistentin gut gebrauchen. Meinetwegen können Sie sogar Ihre alten Kleider noch auftragen. Ich weiß ja nun, wie Sie darunter aussehen. Damals in der Garderobe der Austern Bar habe ich . . .“


  „Bitte, schweigen Sie doch“, sagte Angela Sirion verlegen.


  Morry verstummte wirklich. Er blickte lächelnd zu seiner Assistentin hin. Anscheinend ahnte er bereits, was die Zukunft für sie beide bringen würde.
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